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zu Es wird freundlich ersucht, dieBücher 

weder zu beschmutzen, noch zu beschädigen, 
weder mit Bleistift noch Tinte Be- 
merkungen hinein zu schreiben, keine 
Einbüge indie Blätter (sogenannte Esels- 
ohren) zu machen, indem die Bücher stets 
genau untersucht werden, und in diesem Falle 
derlei Bücher von dem betreffenden Leser 
ersetzt werden müssten. 
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Vorwort. 


Die in dieſem Buche vereinigten Bilder und Geſchichten 
ſind nicht daheim am Studirtiſche, ſondern während einer 
längeren Reihe von Jahren auf Reiſen, in den verſchieden— 
ſten Orten, entſtanden, meiſt wenn ein ſtärkerer Anlaß den 
Verfaſſer aufforderte, über merkwürdige, weniger bekannte 
Perſönlichkeiten und denkwürdige Vorgänge an Ort und 
Stelle Nachforſchungen zu beginnen und durch Aufſuchung 
lokaler Hilfsquellen ſich Vergangenes zu vergegenwärtigen. 

Fand er das Geſuchte merkwürdig genug, gelang es 
ihm die Dinge klar und ſcharf genug vor ſich zu ſehen, 
boten ſich nebenbei Beziehungen auf die Zeit, ſo wurde 
raſch der Stift zur Hand genommen und das Bild ge— 
zeichnet, dabei aber immer die Unterlage und die Linie 
der geſchichtlichen Wahrheit eingehalten. Aus dieſem Um⸗ 
ſtande iſt auch die Wahl des Titels hervorgegangen. 

Wohl darf ſich der Verfaſſer einen Sohn ſeiner Zeit 
nennen, er lebt und wirkt für ſie und preiſt ſich glücklich, 
daß er eben in ihr lebt. Aber ſeine Phantaſie ſchweifte 
von jeher gern um Trümmer, alte Bücher waren ihm 
von jeher liebe Begleiter und während er für die Gegen— 


wart lebte, mochte er doch nie auf den Rückblick in die 
Vergangenheit verzichten. Nur der fühlt die Gegenwart 
voll und reich, der ſich auch die Vergangenheit lebendig 
erhält und ſie lebendig vor ſich ſieht. Gelingt es dieſem 
Buche, hier und dort Verſchollenes neu erſtehen zu laſſen, 
merkwürdige Profile und denkwürdige Geſchichten, die dem 
Geſichtskreiſe unſerer Epoche entrückt waren, demſelben wie- 
der zu gewinnen, ſo hat es ſeinen Zweck erfüllt. 


Römiſcher Vitaval. 


— —. 


Von Jean de Lafontaine, dem franzöſiſchen Fabeldichter, 
erzählen ſeine Biographen, er ſei, als er einmal beim Durch— 
blättern jenes zugänglichſten und doch in ſeiner Totalität 
ſo wenig geleſenen Buches, des alten Teſtamentes, auf 
das Buch Baruch verfiel, davon ſo überraſcht und ſo ge— 
feſſelt worden, daß er lange Zeit hindurch an alle Per— 
ſonen von literariſcher Bildung, mit denen er zuſammen⸗ 
kam, die Frage ſtellte: à propos, avez vous lu Baruch? 
Eine ſolche Frage iſt naiv und doch ſehr natürlich: wer 
wundert ſich nicht, einen Fund auf der Heerſtraße gemacht 
zu haben, die alle Welt paſſirt? Mir iſt es einmal bei einem 
gewiß werthvolleren Buche als dem Baruch's ähnlich ergangen. 
Ich wohnte einſam in einem abgeſchiedenen Waldthal und 
hatte mich vergeblich nach Lectüre umgeſehen — es gab 
weit und breit keine Leihbibliothek. Da brachte mein Haus⸗ 
wirth, der Küſter, ein paar Ueberreſte der ehemaligen Klo— 
ſterbibliothek herbei. Ich griff nach zwei alten Quartbänden 
und hatte mich bald ganz in fie vergraben. Und nun 
folgte eine Zeit, in welcher ich Alle, bei denen ich eine 
Kenntniß römiſcher Literatur vorausſetzen konnte, fragte: 
Kennen Sie auch die „Deklamationen des Quintilian?“ 
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Merkwürdiger Weiſe fiel die Antwort auf dieſe meine 
Frage immer verneinend aus. Die Inſtitutionen hatte 
mancher in den Händen gehabt, die Deklamationen nie- 
mand. Der Himmel weiß, warum ſie ſich nicht der Pro- 
tektion der Philologen und Schulmänner erfreuen! Eine 
deutſche Ueberſetzung derſelben iſt, ſoviel ich weiß, heute 
noch nicht vorhanden. Schreckt ſo ſehr der Name, der für 
gleichbedeutend gehalten wird mit lärmendem Ausdruck 
für ſchwächliche Gedanken, Uebertreibung im Lobe, wie in 
der Anklage — kurz geſagt: Wortſchwall? 

Ich meinestheils, meinte vergeſſene Schachte aufge⸗ 
funden zu haben, wo tragiſche Stoffe jeder Gattung einge— 
bettet liegen, die einen funkelnd mit der dunklen Glut des 
Karfunkels, die andern leuchtend mit dem ſanften Lichte 
des Opals. Biſt du ein Freund romantiſcher Fabeln, lieber 
Leſer? Ein Freund ſeltſamer, fremdartiger, das Gemüth 
aufwühlender Geſchichten, welche zu denken geben und der 
Phantaſie etwas auszudichten übrig laſſen? Hier findeſt 
du ihrer vollauf. Intereſſirſt du dich für dialektiſche Aus- 
einanderlegung, hörſt du gern die Sprache einer in den 
höchſten Schwingungen vibrirenden Menſchenſeele? Fürchte 
dich nicht vor den beiden alten Quartanten in Schweins⸗ 
leder der editio Gronovii wenn du ihnen zufällig begegnen 
ſollteſt, blättere darin und Du wirſt manche genußreiche 
Stunden haben. Wie viele habe ich mir in meinem 
burgähnlichen Verließe mit der Lectüre des alten Buches 
verkürzt! 

Doch ich muß hier voraufſchicken, was vielleicht Ei— 
nigen entfallen. Deklamationen wurden bei den Römern 
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im Allgemeinen fingirte Gerichtsreden genannt. Junge 
Leute, die ſich zum Staatsdienſt oder zur Rechtsanwalt— 
ſchaft ausbildeten, mußten ſich in Anklage- und Vertheidi⸗ 
gungsreden üben; man gab ihnen Themata, wie ſie im 
Forum vorkamen, zur Ausarbeitung. Anfangs hatte man 
geſchichtliche Stoffe zu dieſen Controverſen gewählt, ſtritt 
über Recht oder Unrecht in den Handlungen hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten, ſpäter erfand man Streitfälle und endlich 
ſolche, zu deren Entſcheidung der größte Scharfſinn in's 
Treffen geführt werden mußte. Quintilian ſcheint nun ſeine 
Vorgänger in der Aufſtellung verwickelter Rechtsfälle über— 
boten zu haben. Es war unter der Regierung des Domi— 
tian. Rom war ruhig geworden, die Kämpfe des Senats 
und Volks, die Parteiungen der Großen untereinander hat— 
ten aufgehört, es gab keine welthiſtoriſchen Prozeſſe bei 
Zuſammenſtrömen des ganzen Volkes mehr und die öffent- 
liche Beredſamkeit war jetzt eine andere geworden. War 
ſie darum eine geringere? Wie man's nimmt, Seneka und 
Tacitus beklagen dazumal den Verfall der Redekunſt, doch 
dies kommt mir vor, wie wenn die Franzoſen klagten, daß 
nicht ewig Danton und Mirabeau auf der Tribüne ſtehen! 
Andere Zeiten, andere Redner. Man hätte die endlofe 
Breite der Alten nicht mehr ertragen. Cicero und Celſus 
erſchienen veraltet. Die Stadt glänzte in Marmor, das 
Hausgeräth war prunkvoll geworden, auch in der Litera⸗ 
tur und in öffentlicher Rede ſtrebte man nach dichteriſchem 
Schmuck und Glanz. Man verlangte Ueberraſchendes, epi- 
grammatiſchen Stil, gedrängte Kürze, gedankenreiche Wen— 
dungen. Für dieſe Zeit nun liefert Quintilian ſeine Muſter 
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von Anklage- und Vertheidigungsreden. Er hat in ihnen 
nicht nur ein außerordentliches Talent der Compoſition, er 
hat in ihnen auch ein großes und reiches pe ge⸗ 
offenbart. 

Sehen wir uns vor allem die Stoffe an. Sie ſind 
gewiß nicht ſämmtlich erfunden; wären ſie es, ſo müßte 
man ſagen, der Mann, der dieſe Bände füllte, habe mehr 
Erfindung beſeſſen, als die Mehrzahl uns bekannter No⸗ 
velliſten und Dramatiker. Es wird wohl da wie gewöhn— 
lich zugegangen ſein. Das Leben lieferte Anläſſe und 
Grundzüge, ſammelnder Fleiß trug fie zuſammen, die Bhan- 
taſie dichtete weiter, verſchärfte die Conflikte, ſteigerte ſie. 
Manchem werden die Geſchichten kraß erſcheinen, manchem 
wird es vorkommen, als bewegten ſie ſich auf der äußer— 
ſten Grenze der wirklichen und der phantaſtiſchen Welt. 
Möglich; möglich aber auch, daß uns das, den Kindern 
einer ruhigen, kalten, nüchternen Zeit, nur ſo erſcheint. 
Gift, Piraten, Zaubereien ſpielen, ich geſtehe es, eine große 
Rolle in denſelben. Das ſind nun allerdings nach heutigen 
Begriffen ziemlich zweideutige, zur ſogenannten Schauder- 
romantik gehörige Elemente. Sind ſie aber darum an 
und für ſich verwerflich? In der Epoche, in welche dieſe 
Erzählungen entſtanden, hatten ſie ihre große Bedeutung. 
Es gab da Giftmiſcher von Profeſſion, die Seeräuber be- 
unruhigten noch immer die Küſten Italiens, und der Aber⸗ 
glaube hatte in den höchſten und den unterſten Klaſſen den 
Glauben an die Götter erſetzt. Wir werden aber auch 
finden, und das iſt das Entſcheidende, daß der Autor dieſer 
Geſchichten nie in feinen kraſſen Effecten ſtecken bleibt, ſon— 
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dern aus denſelben ein tiefes allgemeines Pathos zu ent— 
wickeln verſteht. Ich will dies mühelos und ungezwungen 
an einigen der frappanteſten Plaidoyers nachweiſen. 

Paries palmatus wollen wir mit der „gezeichneten Wand“ 
überſetzen. Ein bereits hochbetagter römiſcher Bürger hat 
einen einzigen Sohn, der blind iſt und im traurigen Ge— 
fühl feines Gebrechens eine einſame Stube im Hinterge- 
bäude bewohnt. Der Alte hatte ſich nach dem Tode ſeiner 
Gattin zu einem zweiten Ehebunde entſchloſſen; da dieſe 
zweite Ehe ohne Kinder bleibt, wird der Sohn Univerfal- 
erbe ſein. Da, eines Morgens, wird der Vater, der an 
der Seite ſeiner Gattin ſchlief, ermordet im Bette gefunden. 
In ſeiner Wunde ſteckt ein Dolch, der dem Sohn gehörte. 
Niemand hatte bisher an ſeinem Beſitz einer Waffe Anſtoß 
genommen. 

Doch ſieh da! An der Thür des Schlafzimmers iſt eine 
blutige Hohlhand abgedrückt und eine ganz ähnliche Spur 
führt das Vorhaus entlang bis zur Wohnung des Sohnes. 
Hat er ſeinen Weg nach der blutigen That zurückgetappt? 
Man müßte es unbedingt glauben, nur iſt es auffällig, 
daß die Spuren durchgängig dieſelben ſind und nicht an 
Stärke abnehmen. Der Blinde ſteht unter Anklage des 
Vatermordes vor Gericht, Quintilian übernimmt ſeine Ver— 
theidigung. 

Denken wir uns die Verhandlung in der Baſilica Caji 
auf dem Esquilin. Im Hintergrunde erhebt ſich das Tribu— 
nal mit dem curuliſchen Armſtuhl, auf welchem der Prä— 
tor Platz nimmt, vor demſelben auf ebener Erde ſtehen die 
niedrigen Seſſel für die Geſchworenen und die Bank für 
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die Gerichtsſchreiber, die das Protokoll zu führen haben. 
Die Stiefmutter mit ihren Verwandten und ihrem Advo— 
katen, der blinde Jüngling mit Quintilian ſtehen vor dem 
Tribunal und die hohen Seitengallerien ſind mit römiſchen 
Bürgern beſetzt, die der intereſſanten Verhandlung beiwohnen 
wollen. 

Der Präco verkündigt den Gegenſtand des Prozeſſes 
und überreicht dem Prätor das „Album,“ in welchem die 
Namen der vierhundert Geſchworenen ſtehen, die für das 
laufende Jahr gewählt find. Es find durchaus wohlha— 
bende römiſche Bürger, den verſchiedenſten Berufsſtänden 
angehörig. 

Der Prätor verlieſt nun die Liſte, aus welcher der Ange— 
klagte und die Ankläger je fünfzig Perſonen bezeichnen. 
Von beiden Seiten werden Namen verworfen, jo daß nun⸗ 
mehr fünfzig Geſchworene übrig bleiben, welche für dies— 
mal die Jury bilden. N 

Die Verhandlung beginnt mit den Plaidoyers. Der 
Advokat der Stiefmutter findet die Schuld des Blinden 
außer jedem Zweifel, ſonnenklar. Hat er nicht ſeinen Dolch 
in der Bruſt des Vaters zurückgelaſſen? Sprechen nicht 
die blutigen Zeichen, die bis in ſeine Kammer führen, laut 
genug ſein Verbrechen aus? Er beſchwört die Jury, bei 
Allem was ihr theuer und heilig iſt, eine ſo ſchreckliche 
That zu ſtrafen. 

Die Sanduhr, welche den Advokaten die Zeit zumißt, 
iſt abgelaufen, nun erhält Quintilian das Wort. 

Er unternimmt erſtlich die Beweisführung der Un⸗ 
ſchuld des Blinden, zweitens die der Schuld der Stiefmutter. 
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Der Sohn war bisher unbeſcholten. Die Unſchuld aber 
verläßt die Menſchen nicht plötzlich, ſie entfernt ſich nur 
ſchrittweiſe, wenn ſie Abſchied nimmt, und ein verwegener 
Sinn verſucht ſich lange in kleinen Unternehmungen, um 
ſicher zu werden in größeren. Niemals hat Jemand mit 
einer That begonnen, von der es unglaublich ſchien, daß 
er ſie begangen. 

Wie konnte aber auch der Blinde darauf zählen, beide 
Gatten im tiefen Schlafe anzutreffen? Geräuſchlos die 
Thüre öffnen, eintreten, den Vater ſchlafend finden und ihn 
ſo ſicher treffen, daß es die daneben ſchlafende Gattin nicht 
weckte, nach der That zurückkehren ohne geſehen zu 
werden — ein Uebelthäter mag ſich ein ſolches Zuſammen— 
treffen von Möglichkeiten wünſchen — ein Blinder würde 
nie die Hoffnung des Gelingens hegen! Je mehr der Thä— 
ter dafür Sorge getragen, nicht entdeckt zu werden, deſto 
mehr hat er bewieſen, daß er Augen hatte! Es wurde die 
Nacht gewählt. Für den Blinden hat ſie keinen Vorzug, 
ihm iſt Tag wie Nacht, aber es war die Zeit, wo die 
Gattin mit dem Gatten allein war. Man klagt einen 
Blinden an, die That vollbracht zu haben — einen Blin— 
den, deſſen Hände immer irre gehen! Sucht ein Blinder 
einen ſchlafenden Menſchen, um ihn zu tödten, er wird 
ihn weit eher aufwecken, als tödten. Und die Stiefmutter, 
ſie hätte nichts gehört, als man den Gemahl an ihrer 
Seite ermordete? Und warum hätte ſich der Sohn einer 
Waffe bedient, die man ſogleich als die ſeinige erkennen 
mußte, nicht einer anderen? Doch ich höre den Einwurf: 
wozu beſaß überhaupt der Blinde einen Dolch? Weil ihm 
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dieſer ein Spielzeug, eine bloße Seltſamkeit war, deren ſich 
zu bedienen ihm nie eingefallen wäre. Was? Er hätte die 
Waffe zurückgelaſſen und — als wollte er der That noch 
ſtärker bezichtigt werden — der Wand die Spuren aufge— 
drückt, gleichſam wie Buchſtaben, mit welchen er es an die 
Mauer gezeichnet, daß er, beſpritzt vom Blute feines Va— 
ters, den Rückweg in ſeine Kammer angetreten? Er, von 
dem ſoviel Klugheit angenommen wird, hätte ſelbſt ſeinen 
Pfad bezeichnet? Nun findet ſich aber, wie ſchon bewieſen, 
ebenſo viel Blut am Eingang des Corridors, wie am Aus⸗ 
gang; wie konnte die Hand noch ſo viel Blut zurücklaſſen, 
nachdem ſie ſo viel abgegeben? Und der Abdruck iſt der 
einer Hohlhand! Mußte, wenn die Fauſt um den Dolch— 
griff geballt war, nicht vielmehr der Handrücken blutig ſein? 
Dies die Rede in ihren alleräußerſten Umriſſen; ſie 
vermögen wohl vom Scharfſinn des Vertheidigers eine 
Vorſtellung zu geben, doch ihre eindringliche Kraft wird 
nur im Ganzen gewürdigt werden können. Offenbar wird 
dieſe Rede zu neuen Erhebungen drängen; der Blinde iſt 
ja ſichtlich ein Opfer des ſchrecklichſten Komplotts. Man 
ſehe nur zu, ob die Stiefmutter nicht mit einem der Skla⸗ 
ven im Einverſtändniſſe ſteht! Bald treffen allerlei Ausſagen 
zuſammen, den Begünſtigten zu bezeichnen. Schon bei 
Androhung der Folter, beim Anblick des Folterroſſes macht 
er das Geſtändniß, daß er neulich Ochſenblut zurückbehalten 
und die Spuren an die Wand gezeichnet, unmittelbar nach- 
dem das Weib ihrem Gatten den Dolch in's Herz ge— 
ſtoßen. Fort mit Beiden zu den tarpejiſchen Felſen! 
Venenum effusum, „das ausgegoſſene Gift,“ bildet 
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ein Seitenſtück, theilweiſe ein Gegenſtück zum Prozeß des 
Blinden. 

Ein gemüthsverhärteter Greis hat einen Sohn, der 
mit aller Liebe die Abneigung, ja den Haß ſeines Vaters 
nicht zu beſiegen vermag. War er heiter, verdroß es den 
Alten; war er traurig, beleidigte er ihn; redete er ihn an, 
war er ihm läſtig; zog er ſich zurück, machte er ihm Lieb— 
loſigkeit zum Vorwurf. Dreimal ſchon iſt der Alte klag— 
bar geworden gegen den Sohn und hat Enterbung be— 
antragt, dreimal iſt er von den Gerichten mit ſeiner An— 
klage abgewieſen worden. Der Sohn iſt tief unglücklich, 
nur ſelten verläßt er ſein Zimmer, das er im entlegenſten 
Theil des Hauſes inne hat. Dort findet ihn eines Abends 
der argwöhniſch umherirrende Greis, wie er eben eine 
Flüſſigkeit im Mörſer umrührt. 

„Was haſt Du da?“ 

„Gift.“ 

„Gift? Für wen bereiteſt Du es?“ 

„Für mich. Ich will ſterben.“ 

„Wer Dir das glaubte! Der Trank war mir zuge— 
dacht. Iſt Deine Abſicht, wie Du ſagſt, ſo trinke das 
Gift aus vor meinen Augen.“ 

Statt der Aufforderung zu folgen, gießt der 8 
das Gift auf den Boden. 

Nun klagt ihn der Vater des verſuchten Mordes an. 

Quintilian ſchreibt dem Sohne die Vertheidigungs— 
rede. Der Gedankengang darin iſt folgender: 

Der Vater, der mir jetzt das Leben gerettet hat wider 
ſeine Abſicht, iſt bereits dreimal aus kleinlichen Anläſſen 
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mein Ankläger geweſen. Er ſchiebt mir jetzt ein Ver⸗ 
brechen unter, um ſich zu rechtfertigen, daß er mich den 
Todestrauk trinken hieß. Es giebt keine ärgeren Anjchul- 
diger, als herzloſe Väter, die ihren Prozeß verloren haben! 
Ein Menſch, der Gift für ſich ſelbſt bereitet, denkt gar 
nicht, ein Störer könne ihm nahen, ſo ſehr ſteht er im 
Kreiſe ſeiner Gedanken. So ward ich überraſcht. Als ich 
Augen und Gedanken auf das Werk des Todes gerichtet 
hatte und mein Geiſt ſich in ſich ſelbſt zurückzog, der Welt 
Lebewohl zu jagen, mit der Ruhe der Guten, die nur ſter⸗ 
ben, um ihr Unglück zu endigen — trat mein Vater ein. 
Er hatte keinen Verdacht, fragte, was ich da bereite und 
wem? Es giebt keinen offeneren Menſchen, als einen, der 
ſterben will. Ich wechſelte nicht die Farbe, ich zitterte 
nicht, ich war, wie er ſelbſt bezeugen wird, nicht im Zu⸗ 
ſtand überraſchter Uebelthäter. Ich antwortete ruhig: dies 
ſei Gift und ich wolle ſterben. Hätte da nicht mein Va⸗ 
ter das Gift ausgießen ſollen? Nein, er befahl mir zu 
trinken! Sollte ich folgen? Ich folgte nicht und darauf 
fußt meines Vaters vierte Beſchuldigung. Auf welchen 
Verdacht kann ſie ſich ſtützen? Hätte ich wirklich böſe Ab— 
ſicht gehegt, wo hätte ich einen Mitſchuldigen gefunden? 
Ich ſitze nicht an ſeinem Tiſche, aus meiner Hand nimmt 
er keinen Trunk. Ich ſtehe, von ſeinem Haſſe verfolgt, 
einſam in der Familie da. Wie hätte ich das Gelingen 
einer böſen Abſicht hoffen dürfen? Man naht dir, Vater, 
nicht ſo leicht, und du hätteſt geglaubt, Alles und Jedes, 
was meine Hand dir reiche, verwandle ſich in Gift. Was 
ich da miſchte, konnte nur mir beſtimmt ſein. 
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Aber, frägt man, warum Haft Du denn dann nicht 
getrunken? Ich antworte einfach den Inſtinkten menſchlicher 
Natur gemäß: der Unglückliche jagt zu ſich ſelbſt: ich will 
ſterben, aber darum noch nicht gleich, augenblicklich, auf 
Befehl! Er kann ſich für ſeine Abſicht verbürgen, nicht für 
die That. Sterben wollen und der Aufforderung zu ſter— 
ben Folge leiſten — wie verſchiedene Dinge! Wenn ich 
auch Gift beſitze, können nicht Hinderniſſe kommen, die 
mich hindern, es zu benützen? Mancher griff zum Strick, 
dieſer riß, und der Menſch wollte fortan wieder leben. ... 

Laßt nur einen Menſchen in ſeinen Selbſtmordgedanken 
überraſcht werden und der Todesgedanke vergeht ihm, denn 
dieſer iſt eine Geburt der Einſamkeit. Laßt Jemand na⸗ 
hen, der Gedanke entweicht, der Wunſch zu leben kommt 
zuweilen, uns zum Trotz, wieder. Ich kann noch ſterben 
wollen, aber nicht in meines Vaters Gegenwart und auf 
ſein Geheiß! Trink', ſagte er. Aber ich habe vorher noch 
manches zu ordnen, einem Freunde letzte Aufträge zu er— 
theilen. Ja, ich wollte ſterben; die Aufforderung dazu 
machte, daß ich es nicht mehr wollte. Vater, hätteſt du 
mir zugerufen: Unglücklicher, was thuſt Du! ich hätte Dir 
nicht mehr gezürnt, ich hätte mich mit Dir verſöhnt. Hätte 
ich aber wirklich getrunken, wäre ich erſt recht als Uebel⸗ 
thäter bezeichnet worden — du hätteſt geſagt, daß ich mich 
getödtet, weil ich nicht mehr leugnen konnte“. 

Zum Schluſſe ruft der Sohn: „O Tod, der du nur 
für Glückliche bereit biſt und diejenigen fliehſt, die dich 
ſuchen, wann wirſt du mein Erlöſer werden? Ich Armer 
habe kein Gift mehr. Wie bedauere ich, es nicht mehr zu 
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haben! Doch fürchte nicht, Vater, daß ich den Wunſch zu 
ſterben verloren, ich erfülle noch deinen Wunſch. Wiewohl 
gewohnt, im Prozeſſe gegen Dich zu gewinnen, ſage ich 
doch: diesmal haft Du ihn gewonnen“ . 

Wie eine ſonnige Idylle ſteht neben dieſer düſtern 
Geſchichte der Prozeß von den Bienen (apes pauperum). 
Es iſt in Kürze folgender: 

Ein wenig bemittelter Mann hat ſich auf ſeine alten 
Tage einen ſtillen Winkel ausgeſucht und hofft dort, mit 
allen Menſchen in Frieden, ſein Leben zu beſchließen. Dies 
wäre auch der Fall, wenn nicht ſein Nachbar, der reiche 
Mann, drüben in der prachtvollen Villa wohnte und mit 
ihm immerfort Händel ſuchte. 

Der Arme iſt nämlich ein Bienenfreund und eifriger 
Zeidler. Die Bienen, welche aus ihren Körben heraus 
über die Hecke ſchwärmen, wo der Reiche ſeine prachtvollen 
Blumen zieht, werden dieſem läſtig, er läßt dem Nachbar 
melden, er verbiete ihm ſeine Bienenzucht, da er die Bie— 
nen doch nicht abhalten könne, die Grenzen ſeines Gütchens 
zu überſchreiten. 

Der Arme iſt übel daran. Seine Bienen ſind ihm 
ſo lieb. Zuerſt denkt er daran, fortzuziehen, doch er iſt 
ja Herr auf ſeinem Grunde. Er bleibt. Da eines Tages 
ſieht er, wie ſeine Lieblinge die Flügel traurig hängen 
laſſen und ſtill ſitzen oder in der Sonne ſich dehnen. Sie 
ſind krank, ſie ſterben alle. Der Reiche hat die Kelche der 
Blumen, aus denen ſie am liebſten ſaugen, mit einem 
feinen Gifte beſtreuen laſſen. i 

Der Arme fordert Entſchädigung, der Reiche ver— 
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weigert ſie, er kann ja mit ſeinen Blumen vornehmen, 
was ihm beliebt. Quintilian ſchreibt nun dem Armen 
die Vertheidigung. Und dabei iſt mit einer bewunderungs— 
würdigen Zartheit ausgemalt, wie der Bienenfreund ſein 
ganzes Glück im Umkreis ſeines ſtillen Wirkens fand. 
„Mein Gärtchen war ſo günſtig gelegen. Es hatte 
Sonne und war vor Wind und Sturm geſchützt. Ein 
Bächlein, aus naher Quelle geboren, fließt mitten durch 
und rollt ſeinen Kryſtall über Kieſel, daß es Aug' und 
Ohr erfreut. Es wachſen dort hübſche Blumen und wie— 
wohl ich nur wenig Bäume habe, iſt ihr immergrüner 
Wipfel doch ein genügender Sitz für die jungen Schwärme. 
Nicht Honig und Wachs zu ſammeln und es in die Stadt 
zu tragen, den Reichen zum Kauf, war meine Art: ich, 
hoch betagt, hatte meine Bienen nur für mich. Es war 
eine Beſchäftigung, die mich meine Jahre vergeſſen ließ. 
Bald bog ich Weidenruthen und flocht Körbe für die junge 
Brut, bald hatte ich die Ritzen zu ſtopfen, daß nicht die 
Hitze des Sommers oder der Froſt des Winters meinen 
Lieblingen ſchade. Ich hatte da immer zu thun. Jetzt 
bot ich Honig den Mattgewordenen, jetzt hatte ich einen 
Schwarm aufzuhalten, der fortziehen wollte und ſchreckte 
ihn mit einem tönenden Blech, dann wieder hatte ich Kriege 
zu beſchwichtigen; ich that es, indem ich Sand in die 
kämpfenden Kohorten warf. Ich verjagte die feindlichen 
Vögel und Inſekten. Ich belauſchte meine Kleinen beim 
Bau ihrer Waben und wachte darüber, daß ihnen nichts 
zuſtoße. So lebte ich in Frieden mit aller Welt und die 
Bienen arbeiteten für mich. Die Natur hat ja nichts 
Meißner, Hiſtorien. 2 
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Lieblicheres hervorgebracht, als dieſe kleinen Thierchen. Sie 
ſind gute Wirthſchafter und gar ſo fleißig, — wirklich, 
nichts gleicht mehr braven armen Leuten. . ..“ 

Welche Feinheit, welches Naturgefühl! Oder vielmehr: 
wie fein individualiſirt iſt dieſer Character hingeſtellt! Wie- 
viel Stimmung hineingelegt in dieſes idylliſche Bildchen! 
Virgil hat viel Nettes und ſogar Poetiſches über die Bie— 
nen geſagt, hier aber wirkt Alles weit ergreifender, weil 
es ſich dramatiſch aus einer konflictvollen Situation ent⸗ 
wickelt. Man ſtelle ein Liebespaar, den Sohn des Reichen 
und die Tochter des Armen, in die Geſchichte hinein und 
eine zarte Novelle iſt in ihren Grundzügen da. | 

Wir übergehen „das Horoscop“ (mathematicus) das 
„bezauberte Grab,“ den „Trank des Haſſes“ — alles hoch— 
intereſſante Prozeßgeſchichten und wollen uns nur den 
„Loskauf des kranken Sohnes“ (aeger redemptus) näher 
anſehen. 

Ein römiſcher Bürger hatte zwei Söhne, von welchen 
der Eine ſparſam und eingezogen lebte, der Andere ein 
Verſchwender war. Sie gehen mit einander auf eine 
Reiſe und werden an der Küſte Siciliens von Seeräubern 
gefangen genommen. Das Syſtem der ſogenannten Ri⸗ 
catti, der Abfangung von Perſonen, um ein Löſegeld zu 
erpreſſen, iſt ja dort heute noch im Schwunge. Beide Söhne 
ſchreiben nach Hauſe, der Vater möge ſie loskaufen; der 
eine, der an Verſchwendung gewöhnte verweichlichte Sohn 
hat bereits in der Gefangenſchaft zu kränkeln angefangen. 
Kaum hat der Alte den Brief erhalten, ſo verwandelt er 
ſeinen ganzen Beſitz zu Geld und reiſt zu den Söhnen. 
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Dort angekommen, jagt ihm der Pirat, „ein Meiſter der 
Tortur“ (doloris humani artifex): „Du bringſt zu wenig, 
Alter, was Du da haſt, genügt nur zum Loskauf des 
Einen. Wähle, wen Du mitnehmen magſt!“ 

Wählen — als ob ein Vater wählen könnte, zwiſchen 
zwei Söhnen, die er beide gleich lieb hat. Doch der eine 
iſt krank, heißt nicht ihn zurücklaſſen, ihn opfern? Er 
wählt den Kranken, obgleich es der iſt, der ihm durch 
manchen leichtſinnigen Streich Kummer bereitet. Man 
löst ihm die Ketten und giebt ihn frei. 

Aber kaum daheim, ſtirbt er in Folge der erduldeten 
Leiden. Der Zurückgebliebene, jünger und kräftiger, bricht 
die Kette, entkommt, kehrt in die Vaterſtadt zurück. Er 
wird ſogar reich. Der hochbetagte, inzwiſchen ganz ver— 
armte Vater fordert vom Sohne Unterſtützung. Libri pa- 
rentes in egestate alant, aut vinciantur, ſagt das römiſche 
Geſetz. Der Sohn jedoch weigert jede Gabe dem, der 
ihn einſt in Piratenhänden gelaſſen. | 

Quintilian ſchreibt dem Vater das Plaidoyer: „Sei's 
viel, ſei's wenig, was ich gab, Niemand gab ſeinen Kin— 
dern mehr, als der, welcher nichts für ſich behielt. 
Weiß er, der mich der Liebloſigkeit anklagt, welchen meiner 
Söhne ich losgekauft hätte, wenn beide krank oder beide 
geſund geweſen wären? Von zwei Schiffbrüchigen rettet 
man den, der dem Ertrinken am nächſten. Heimgekehrt 
und reich geworden, hätte er zu mir ſagen ſollen: ſei guten 
Muthes, tröſte Dich, Deine beiden Söhne wurden von 
einem unbarmherzigen Feinde frei, Du haſt ſie beide wie— 
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dergeſehen. Statt deſſen weigert er mir, den er hartherzig 
nennt, Obdach und Brod . . . ..“ b 

Dieſe Rede iſt das Rührend-Pathetiſchſte, was man 
leſen kann. Die Klagen des verwundeten Vaterherzens ſind 
von höchſter, von ergreifender Schönheit. Wenn uns beim 
Bienenprozeß wegen ſeiner zarten Kleinmalerei ein Zweifel 
beſchleicht, ob er wirklich von Quintilian herrühre und 
nicht etwa eingeſchoben ſei, hier hat man alle Züge der 
Hand vor ſich, welche in der Einleitung zum vierten Buch 
der Inſtitutionen die hinreißende ſchöne Klage über den 
Verluſt eines geliebten Sohnes niederſchrieb. 

Dies alſo wäre eine Probe aus den Controverſen des 
Quintilian. Faſt jede unter den größeren iſt von einer 
gewiſſen hohen Romantik erfüllt, ſo manche könnten den 
Wurzelſtock einer Tragödie abgeben. Mindeſtens ließe ſich 
unter den hundert Geſchichten eine Wahl treffen und ein 
Decameron intereſſanter Novellen, die das Leben des alten 
Roms nach vielen Seiten hin beleuchten, mit Leichtigkeit 
zuſammenſtellen. St man auch nur halbwegs anvegungs- 
fähig, jo fordert es den Scharfſinn heraus, die Geſchichten 
zu ergänzen und abzuſchließen, der Anklage die Vertheidi— 
gung, der Vertheidigung den Entſcheid folgen zu laſſen oder 
eine poetiſche Löſung zu ſuchen. Unverdientermaßen iſt das 
Buch der Deklamationen bei Seite geworfen und ſo gut 
wie nicht vorhanden. Niemand wird es ohne Genuß und 
Gewinn ſtudiren; mir hat es manchen Winterabend im 
einſamen Hauſe aufregungsvollen Stoff zum Nachdenken 
geboten. 


Das Opfer des Ankinous. 
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„Wie Hadrian ſelbſt erzählte, ertrank Antinous von un— 
gefähr im Nil, aber die Wahrheit iſt, daß er als ein Sühn— 
opfer ſtarb. Hadrian war überhaupt, wie ich ſchon vorher 
bemerkt, ſehr neugierig auf alles Sonderbare und hatte ſich 
alſo auch auf Wahrſagereien und allerhand Zauberkünſte ge— 
legt. Entweder alſo aus Liebe oder wegen ſeines freiwilligen 
Todes ehrte er ihn ſo hoch, daß er an dem Orte wo er ge— 
ſtorben war, eine neue Stadt anlegte und nach ihm benannte 
und Bildſäuleu faſt im ganzen römiſchen Reiche und noch 
mehr Bruſtbilder zu ſeinen Ehren aufſtellen ließ. Endlich 
gab er ſogar an, einen neuen Stern am Himmel zu bemerken, 
der unſtreitig der jetzige Aufenthalt des Antinous ſei, hörte 
es gerne, wenn ſeine Geſellſchaft ihm dieſe Mährchen aus— 
malen half, und im Ernſt verſicherte, der Stern ſei nichts 
anders als Antinous Geiſt und ſei vorher nie am Himmel 
geſehen worden. Lächerlich machte er ſich freilich durch dieſen 
Eifer um ſeinen Liebling, umſomehr, weil er ſeiner leiblichen 
Schweſter Paulina wenigſtens nicht ſogleich nach ihrem Tode 
irgend eine Ehre erwies.“ Dio Cassius 69. 11. 


Der Antinouskopf in der Ecke meines Zimmers — 
ein Abguß nach der Büſte im gabinetto del Antinoo im 
Vatikan — hat mich hier auf römiſchen Boden, auf wel— 
chem der Schatten des Unglücklichen heute noch wandelt, 
ſchon oft aufgefordert, über ein Räthſel der Geſchichte nach— 
zudenken. Wie kam doch, fragte ich mich, wenn der Strahl 
der Abendſonne auf die gelbliche Büſte fiel — wie kam 
doch der Knabe, deſſen ſanfte, ſchwärmeriſche Seele ſich in 
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jeinen ſchönen Zügen malt, dazu, freiwillig für feinen 
Herrn in den Tod zu gehen? Es hat ſich ſchon Mancher 
für den Freund, die Geliebte, das Weib, das Vaterland 
mit klarem Bewußtſein geopfert — aber der freiwillige 
Tod ohne ſchreckliche Nöthigung, einem Wahn zu Liebe, 
ſteht faſt ohne Beiſpiel da. Es iſt eine der religiöſen 
Schwärmerei verwandte That, doppelt räthſelhaft, wenn 
ſie die Verzichtleiſtung auf ein Leben in Glanz und Son⸗ 
nenſchein darſtellt. 

Sehen wir zuvörderſt uns das an, was die Geſchichte 
in allerdings ſpärlichen Notizen über die Vorgänge erzählt. 

Es war um das Jahr 129 nach Chriſto, als Kaiſer 
Hadrian, dazumal in ſeinem dreiundfünfzigſten Jahre ſte⸗ 
hend, nach Egypten kam. Verſchiedene Münzen, den Samm⸗ 
lern wohl bekannt, erinnern an dieſen Beſuch. Es giebt 
deren, welche uns Alexandria als ein behelmtes Weib dar— 
ſtellen, das dem Kaiſer die Hände küßt. Auf anderen ſe— 
hen wir Hadrian, wie er ſeine Rechte zu freundlichem 
Willkommen dem Jupiter Serapis reicht, hinter Beiden 
ſteht Iſis mit dem Siſtrum. Es war das zweitemal, 
daß der Herr des Erdkreiſes den Boden Egyptens betrat; 
diesmal begleitete ihn ſeine Gemahlin Sabina und ein 
zahlreiches Gefolge, unter welchem ſich der Liebling ſeines 
Herzens, ihm theurer als ein Sohn dem Vater, befand: 
Antinous. 

Hier in Alexandria, der ungeheuren Handelsſtadt, 
dem Stapelplatze für die Waaren des Orients, war der 
Sitz einer großen gewerblichen Thätigkeit, nicht nur der 
Ueppigkeit und des Luxus, hier waren tauſend und tauſend 
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Webſtühle im Gange, Byſſus für die Todten und Lein- 
wand aus Flachs und aus Baumwolle für die Lebenden 
zu weben; hier waren die Glasbläſereien zu Hauſe, welche 
für die ganze damals bekannte Welt die kobaltfarbigen 
Gläſer, Balſambüchſen und Salbengefäße lieferten. Hier 
wurden, und nicht nur für Rom, Kleidungsſtücke und Toi— 
lette⸗Gegenſtände, Kleinode und Putzſachen, Armbänder, 
Ringe, Bronzen, Schmelz und Email für die vornehmen 
Klaſſen gearbeitet. Alexandria war aber auch der Mittel— 
punkt eines fremdartigen, ſeltſamen Kultus und über und 
über angefüllt mit deſſen Dienern. Hier wandelten die 
kahlgeſchorenen Iſisprieſter mit dem Hundskopfe vor dem 
Geſicht und der myſtiſchen Klapper in der Haud, hier zo— 
gen ganze Schaaren von Büßern mit Pauken, Zinken und 
Flöten umher, theils bettelnd, theils ſtehlend. 

Welchen Eindruck dies Alles auf das phantaſievolle 
und wundergläubige Gemüth des Kaiſers gemacht haben 
mag: vor Allem ſcheint ihm die dort graſſirende Ver— 
miſchung und Verwirrung der Religionen, der eigenthümliche 
religiöſe Synkretismus, der ſich auf jenem Mittelpunkt des 
Weltverkehrs herausgebildet, und die ungeheuere unruhige 
Thätigkeit der Bevölkerung auffällig geweſen zu ſein. Der 
Zufall hat es gewollt, daß uns aus dieſer Periode das 
merkwürdige Fragment eines Briefes Hadrian's an den 
Konſul Servian erhalten iſt.“) „Ich habe,“ ſchreibt er 
da, „das Volk hier als ein durchaus leichtſinniges, ſchwan⸗ 
kendes und jedem Gerüchte gleich nachredendes kennen ge— 


*) Flavii Vopisci Saturninus ce. 8. 
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lernt. Diejenigen, welche den Serapis verehren, find zu— 
gleich Chriſten; Menſchen, die ſich Biſchöfe Chriſti nennen, 
ſind nichtsdeſtoweniger dem Serapis ergeben. Da giebt 
es keinen Vorſteher einer jüdiſchen Synagoge, keinen Sa— 
mariter, keinen chriſtlichen Presbyter, der nicht Aſtrolog, 
Zeichendeuter, Heilkünſtler wäre. Der Patriarch (der Ju⸗ 
den) ſelbſt wird, ſo oft er nach Egypten kommt, von der 
einen Partei gezwungen, den Serapis, von der anderen 
den Chriſtus anzubeten. Es iſt eine nichtswürdige, aus⸗ 
ſätzige, ſchmähſüchtige Menſchenklaſſe. .... Die Stadt 
(Alexandria) iſt mächtig an Hülfsquellen, Niemand legt da 
die Hände in den Schooß. Hier wird in Glas gearbeitet, 
dort in Papier, dort in Linnen. Alle dieſe geſchäftigen 
Menſchen ſuchen ein Handwerk zu betreiben. Podagriſten, 
Blinde, ſelbſt Verſtümmelte machen ſich zu thun. Alle 
haben einen Gott, den Serapis. Chriſten und alle Na⸗ 
tionen verehren ihn. Nur ſchade, daß die Stadt gar ſo 
ſchlecht geartet iſt.“ 

Der Kaiſer, voller Anſpruch auf Gelehrſamkeit, über⸗ 
haupt ein Mann von brennendem Wiſſensdurſte, beſichtigte 
alle Alterthümer, die Pyramiden, den See Möris, Ele⸗ 
phantis und Syene, die damaligen Grenzen des römiſchen 
Reiches, die unermeßlichen Trümmerfelder von Theben. 
Zwei Koloſſe, jeder aus einem Blocke gehauen, ſechzig Fuß 
hoch, nackt bis auf den Schurz, die herabfallenden Arme 
an den Leib geſchloſſen, die Hände auf den Knieen, ſaßen 
als Tempelhüter vor den Pylonen eines längſt zerſtörten, 
aber in ſeinen Trümmern noch rieſigen Tempels. Wenn 
die Sonne aufging und ihre erſten Strahlen über die Ko⸗ 
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loſſe warf, vernahm man aus einem derſelben einen leiſe 
aber deutlich vibrirenden Ton, wie den einer menſchlichen 
Stimme, mit dem, wie man meinte, der Erbauer dieſer 
Tempelmauern, Memnon, ein Sohn der Morgenröthe, feine 
Mutter begrüßte. Das unerklärliche Phänomen des tönen⸗ 
den Steinbilds beſchäftigte die Gemüther der alten Welt 
auf's lebhafteſte. Auch Hadrian mußte dieſe Erſcheinung 
kennen lernen. Unter den unzähligen griechiſchen und rö— 
miſchen Inſchriften, welche die beiden Beine des nach Nor— 
den zu ſitzenden Koloſſes bedecken, von neugierigen und 
devoten Pilgern als Andenken zurückgelaſſen, lieſt man 
heute noch den Namen des Kaiſers und ſeiner Gemahlin. 
Hier nun, wo ſo viel Wunderbares die Phantaſie und 
alle Sinne beſtürmte, muß der Kaiſer, in welchem jeden— 
falls ein Fauſt'ſcher Drang lag, tief in die Netze jener 
egyptiſchen Magier und Prieſter hineingerathen ſein, die 
ſchon von den Zeiten des Pharao her in der Kunſt des 
Hokuspokus ihres Gleichen nicht hatten. Es verlangte ihn, 
den Augen der Welt Verhülltes zu ſchauen, vermuthlich 
auch Zukünftiges zu erfahren, und man war ihm zu Wil— 
len. Es müſſen ihm Erſcheinungen vorgegaukelt worden 
ſein, welche die Abwendung großer Gefahren von ſeinem 
Haupte oder die Verlängerung der ihm von den Göttern 
beſchiedenen Lebensfriſt davon abhängig machten, daß ſich 
ein junges ſchuldloſes Geſchöpf freiwillig für ihn opfere. 
Seit der Verbreitung des Chriſtenthums war mitten 
in der gebildeten Welt das lange zurückgedrängte Urelement 
der Religionen wieder hervorgetreten: Das Opfer. Nicht 


nur heimliche Chriſten, auch viele andere vermeinten, Men- 
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ſchenblut jet ein beſſeres Opfer als das Blut der Stiere 
und es könne das Heil der Sünder durch den Opfertod 
eines Reinen erkauft werden. Aber — als habe man dem 
ſcheinbar unbeſchränkten Herrſcher die Grenzen ſeiner Macht 
zeigen wollen — das Opfer ſollte ein freiwilliges ſein! 
Ein freiwilliges, ja, hier waren wirklich die Grenzen jeiner- 
Macht. Er konnte Menſchen opfern, wie dies andere Cä— 
ſaren vor ihm gethan und wie dies bei den Myſterien des 
Mithrasdienſtes öfter geſchah — aber nein, der Spruch 
verlangte, daß Einer freiwillig ende. Und hier trat nun 
Antinous für Hadrian ein. Ich kann nur annehmen, 
daß dieſer bei den Geiſtererſcheinungen oder den Orakeln, 
die den Spruch verkündet hatten, anweſend geweſen und 
an deren Wahrheit nicht weniger feſt glaubte, als ſein 
Herr. Da ging er aus dem kaiſerlichen Gemache fort und 
ließ wohl eine Tafel zurück, die Alles erklärte. Er hatte 
das Opferkleid angelegt, rief die Götter feierlich an zu 
Zeugen ſeines Thuns und — ſprang mit geſchloſſenen 
Händen in den Nil. 

Als die Morgennebel dem Strome entſtiegen, war der 
ſchöne Knabe nicht mehr! 

Jedenfalls hatte er zu denen gehört, die inmitten alles 
Glanzes und Reichthums innerlich darben und für die das 
Leben wenig iſt. Vielleicht litt er an Heimweh, ſehnte ſich 
heim in die Berge von Bithynien, aus denen man ihn, 
einen Sklavenknaben, von Vater und Mutter geriſſen. 
Vielleicht aber hatte er auch kein Heim und ſein Vater 
hatte ihn verkauft, um beſſer zu leben. Vielleicht war er 
eine edelangelegte Natur, es drückte ihn in feiner vielbe— 
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neideten Stellung ein Gefühl der Schande, es war ihm 
unerträglich der Favorit des Kaiſers zu ſein, es ekelte ihn 
vor ſeinen Küſſen. Vielleicht erſtickte er an Langeweile an 
dieſem üppigen, prunkvollen Hofe, er fühlte ſich zu Grunde 
gehn in ſeinem innerſten Leben. So wäre ſein Tod, mit 
welchem er ſeinen Herrn und Kaiſer zu retten vermeinte, 
zugleich ein Akt der Befreiung geweſen. 

Je mehr ich über ihn nachdenke, je mehr ich ſeine 
von einer ſchwärmeriſchen Traurigkeit vergeiſtigten Züge 
betrachte, um ſo mehr erſcheint mir dieſe letzte Hypotheſe 
über ſeinen Hingang die einzig richtige. Es iſt allerdings 
wahr, daß der in den vornehmen Klaſſen der römiſchen 
Welt herrſchende Geiſterglaube und die damit in Zuſam— 
menhang ſtehenden Verſuche, Geiſter zu beſchwören, häufige 
Veranlaſſung zu grauenhaften Thaten an Kindern und Kna— 
ben waren. Es ſollte ein Zauber in ihrem Blute liegen, 
der Macht über hingeſchiedene Seelen gab. Hadrian aber 
war, wenn man ſein ganzes Naturell erwägt, unfähig, zu 
ſolchen Thaten zu ſchreiten und ſeine unendliche Liebe zu 
dem Knaben Antinous hätte ihn ſicher vor einer ſolchen 
bewahrt. Auch mit dem Mithrasdienſt konnte ſein Opfer 
nicht im Zuſammenhang ſtehen. Hadrian war nicht der 
Mann, an Antinous zu handeln, wie Tiberius an dem 
Knaben Hypatos. Von deſſen Schickſal hat erſt die neuere 
Zeit Kunde gebracht und das Weſentliche davon iſt Fol— 
gendes: 
Auf Capri befindet ſich eine Grotte, jetzt von ihrem 
Schutte befreit und heute noch im Munde des Volkes Ma- 
tromonia genannt. Dieſer Name iſt zurückzuführen auf 
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magnum Mithrae antrum, die große Höhle des Mithras. 
Ein dort aufgefundenes Basrelief ſtellt den Sonnengott 
Mithras in perſiſcher Tracht vor, knieend vor dem Stier, 
in deſſen Hals er das Opfermeſſer ſtößt, während Schlange, 
Skorpion und Hund denſelben verwunden. Eine Tafel 
aber, die man ebenfalls dort gefunden, trägt eine griechiſche 
Inſchrift, die in der Ueberſetzung von Gregorovius, der ſie 
geſehen, folgendermaßen lautet: 

„Die ihr das ſtygiſche Land, ihr guten Dämonen, bewohnet, 
Nehmt auch mich nun auf, den Unſeligen nehmt in den Hades, 
Den nicht Moira's Gebot fortraffte, den Herrſchergewalt nur 
Jählings traf mit dem Tod, da ſchuldlos nimmer ich's ahnte. 

Eben noch häuft' auf mich der Geſchenke ſo manche der Cäſar, 
Aber er hat mir nun und den Eltern entriſſen die Hoffnung. 
Noch nicht fünfzehn hab' ich erreicht, nicht zwanzig der Jahre, 
Ach, und ſchaue das Licht nicht mehr des erleuchtenden Tages! 
Hypatos bin ich genannt. Dich ruf' ich noch an, o mein Bruder, 
Eltern, ich fleh' zu Euch, o weint nicht länger, ihr Armen!“ 

Das Räthſel, das in dieſen Verſen enthalten, iſt leicht 
zu errathen. In jener Höhle auf Capri hatte Tiber einen 
Lieblingsknaben, Hypatos, der Sonne geopfert; den Stein 
mit der Inſchrift weihten Eltern oder Bruder, nachdem 
das opfernde Ungeheuer geſtorben war. 

Nein, ein ſolch gewaltſamer Tod iſt der des Antinous 
gewiß nicht geweſen. Er ſtarb freiwillig. Die aſiatiſche 
Idee des Opfertodes, wie ſie auch im Chriſtenthum lebt, 
des vikarirenden, für einen andern eintretenden Todes 
ſchwamm in der Luft, lebte in den Gemüthern zu jener 
Zeit und in dieſer Idee gab ſich Antinous hin. Dafür 
ſpricht unwiderleglich die überſchwengliche Empfindung 
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Hadrian's, wie ſie ſich nach dem Tode des Lieblings 
kundgiebt. 

Er errichtete dem Todten Statuen in der ganzen Welt, 
verkündete im ganzen Reiche ſeine Gottwerdung, und ſetzte 
ihm einen ordentlichen Kult mit beſonderem Ritus und 
beſonderen Prieſtern ein. In Mantinea und ſonſt noch 
an vielen Orten wurden dem Gotte Antinous Tempel ge— 
weiht. Münzen, Büſten und Bilder ſtellten ihn dar als 
Bachus mit Panther, Greif und Thyrſus, als Harpokrates 
mit Mond und Sternen, bald auch en mit Apoll 
oder Merkur. 

Die Schmeichelei, 1 ſich an die Ferſen der Großen 
heftet, war natürlich gleich da, aus dem Schmerze des 
Kaiſers ihren Vortheil zu ziehen. Hier brachte ihm ein 
Dichter Verſe auf den Verſtorbenen, um dafür ein reiches 
Gnadengeſchenk entgegenzunehmen, dort kam ein ſogenannter 
Gelehrter, in der Hand einen Lotuszweig neuer Spezies, 
von dem er behauptete, er ſei dem Blute eines gewaltigen 
Löwen entſproßt, den Hadrian in Lybien erlegt und dem 
er den Namen des antinoiſchen beilegen möchte. Die Mode 
that das ihrige hinzu; ſo wurden Kränze von roſenfarbenem 
Lotus fortan antinoiſche Kränze genannt. 

Wie die Phantaſtik des Kaiſers mit dem neuentdeckten 
Stern ihr Spiel trieb, das hat uns bereits das vorange— 
ſtellte Citat aus Dio Caſſius erzählt. Nicht nur für den 
Kaiſer allein, für alle Welt war Antinous zum Himmel 
gefahren. Ein Sternbild zwiſchen dem Adler und dem 
Thierkreis wurde Antinous genannt. 

Die größten Ehren aber ſollten dem Knaben dort 
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zu Theil werden, wo er feinen Tod gefunden. Am öſt— 
lichen Ufer des Nil, in der Landſchaft Heptanomis, wo 
vordem der kleine Ort Beſa geſtanden, erhob ſich eine Stadt, 
Antinopolis genannt.“) Sie bildete ein längliches Viereck, 
von einer Hauptſtraße durchſchnitten. Am Nordende will 
man das Mauſoleum des Antinous, am Südende die Reſte 
eines vermuthlich demſelben geweihten prachtvollen Tempels 
entdeckt haben. Noch ragen Säulenhallen empor und durch— 
ſchneiden die Stadt nach ihrer Breite. Am Hafen ragen 
Trümmer eines Triumphbogens mit korinthiſchen Säulen, 
ferner Ruinen eines Gymnaſiums und eines Cirkus, Alles 
Erinnerungen an den Knaben, der ſich an dieſer Stelle 
als Sühnopfer hingab. 

In Hadrian's Gemüth muß es mit den Jahren im⸗ 
mer düſterer geworden ſein. In ſeiner herrlichen Villa zu 
Tibur — man nennt es eine Villa, eigentlich iſt es eine 
ganze Stadt geweſen — ließ er, ſo heißt es, die Unter— 
welt darſtellen. Noch ſieht man den Eingang zu unterir⸗ 
diſchen Gewölben, welche, in labyrinthiſcher Weiſe ange— 
legt, den Hades veranſchaulichten. Es heißt auch, Hadrian 
habe, um die Täuſchung voll zu machen, Verbrecher dort 
geißeln laſſen, damit ihr Schreien und Heulen ihm die Klage— 
ſtimmen des Tartarus vergegenwärtigen. Wahrlich, Erfür- 
dungen eines kranken Gemüths, in das man nur mit 
Grauen hinabſieht! 

Die Verehrung des Antinous kann, mindeſtens in 
Egypten, nicht lediglich durch Hadrian erzwungen worden 


*) Später Antinon, Antino. 
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ſein und in der Schmeichelei ihren Grund gehabt haben. 
Der Kaiſer war bereits hundert und mehr Jahre todt, als 
der Cultus des Antinous noch immer beſtand. Ja, hun— 
dert und mehr Jahre waren um und noch immer wirkte 
Antinous Wunder, heilte Kranke, half Bedrängten, verfün- 
dete Orakel. Celſus hatte die Verehrung Chriſti mit der 
des Antinous verglichen. Origines aber, der dieſe Ver— 
gleichung als eine unzuläſſige zurückweiſt, zweifelt nicht im 
Mindeſten, „daß ein Dämon unter dem Namen des Anti— 
nous in den Tempeln deſſelben ſein Weſen treibe.“ „Wenn 
man,“ jagt er,) „die Sache mit Wahrheitsliebe und par— 
teilos prüfe, ſo werde man wohl finden, daß von dem, 
was Antinous in Antinopolis und anderswo nach ſeinem 
Tode angeblich vollbringe, egyptiſche Zaubereien und My⸗ 
ſterien die Urſache ſeien. Auch an anderen Tempeln, ſo 
werde erzählt, hätten egyptiſche und andere Zauberer Dä— 
monen feſtgebannt, welche prophezeiten, Kranke heilten, und 
die Uebertreter der Speiſeverbote und anderer religiöſer 
Vorſchriften marterten. „Ein ſolcher,“ ſagt er, „iſt auch 
der, welcher in Antinopolis in Egypten als Gott geachtet 
wird, deſſen Macht Manche, die in den Tag hineinleben, 
leugnen; Andere aber, theils von dem dort gebannten Dä— 
mon bethört, theils von ihrem Schuldbewußtſein angeklagt, 
glauben eine von der Gottheit des Antinous verhängte 
Strafe zu erleiden. Von dieſer Art,“ ſchließt der Kirchen— 
vater, „ſind ihre Myſterien und die angeblichen Prophezei⸗ 
ungen von den Weiſſagungen Jeſu weit entfernt.“ 


*) Origines c. Cel. III 36. 
Meißner, Hiſtorien. 3 
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Der Typus des Antinouskopfes bleibt ſich in allen 
bildlichen Darſtellungen gleich, zum Zeichen, daß wir es 
mit einem idealiſirten Porträt zu thun haben. Der Aus⸗ 
druck des Geſichtes iſt immer der ſinnig ſchwermüthiger, 
unſchulds voller Sentimentalität. Es find zarte, milde Züge, 
mit dem Hauch ſtiller Trauer übergoſſen. Das Haupt, 
welches das ſchönſte Oval bildet, umwallen volle Locken. 
Die Augen liegen tief und haben halbgeöffnete Lider. Die 
Naſe zeigt die reine griechiſche Linie, die Lippen ſind ſchwel⸗ 
lend und voll. Bruſt und Schenkel ſind zart gebildet 
und haben mehr vom Bacchus als vom Apoll. Zuweilen 
trägt Antinous auf ſeinem Scheitel den myſtiſchen Pinien⸗ 
apfel, den Hadrian rieſengroß aus vergoldetem Metall auf 
die Spitze ſeines Grabmals ſetzen ließ, manchmal hat er 
den Nilſchlüſſel oder eine Lotusblume in der Hand. Die 
Figur hat in dieſer letzten Auffaſſung oft etwas von der 
Steifheit der egyptiſchen Bildwerke an ſich, der Bildner 
hat den Charakter griechiſcher und egyptiſcher Kunſt zu⸗ 
ſammenfließen laſſen: der Geſammteindruck iſt dennoch ein 
äußerſt harmoniſcher. Doch wie die Kunſt den ſchönen 
Knaben Hadrian's auch vorführe, allenthalben erkennt man 
ihn auf den erſten Blick und wird gemahnt an eine ge- 
heimnißvolle Geſchichte, in welcher Hingebung, religiöſe 
Schwärmerei, edle Treue und ſanftes Verzichten poetiſch 
zuſammenſpielen. 


Wilder aus dem mittelalterlichen 
Rom. 
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Synodus horrenda. Die Zeit der Papſtweiber. 


Ganz Rom war auf den Füßen. Von den Höhen des 
Quirinal und dem capitoliniſchen Hügel ergoſſen ſich die 
Menſchenſtröme und nahmen die Richtung gegen das rechte 
Tiberufer. Leute aus den vornehmen Ständen, ſchmucke 
Frauen, Handwerker jeder Art und beſchäftigungsloſes Volk 
wogte die Straße hinab, die gegen die Brücke von St. 
Angelo ausläuft. Es war keine ſo gleichartige Bevölkerung, 
wie das heutige Rom ſie hat. Die Stadt war eine Frei— 
ſtatt für die verſchiedenſten Völkerſchaften geworden. Karl 
der Große hatte Sachſen hinverpflanzt, dazu kamen Lom- 
barden von mächtigem Wuchſe mit goldbraunem Haar, 
kleine ſchwarzbraune Corſen und weißblonde Frieſen, alle 
von einander wie im Weſen, auch in der Tracht geſondert. 
Die Römer tragen einen Leibrock, welcher bis auf die Knö— 
chel hinabgeht, den Kopf deckt eine Kaputze, welche zum 
Theil in die Höhe geſtülpt iſt, zum Theil herunterfällt. 
Alle waren in Aufregung verſchiedener Art, denn Manchen 
war's ein Gräuel, was geſchehen war und noch weiter ge— 
ſchehen ſollte, Manchen eine hohe Genugthuung, Vielen nur 
Anlaß zu Lärm und Unfug. 
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„Alſo der verſtorbene Formuſus ift wirklich vor Ge— 
richt geladen? Seine Heiligkeit Papſt Stephanus, der Neu⸗ 
gewählte, hat Seine Heiligkeit Papſt Formoſus aus dem 
Grabe nehmen laſſen und nun wird über ihn Gericht ge— 
halten? In Rom giebt's doch immer Wunderbares.“ 

„Sage lieber: immer Scandal. Die Sache iſt uner— 
hört. Viel hat die Sonne geſehen, doch ſolch ein Gericht 
noch nicht.“ 

„Narr, die ſieht's auch nicht. Sie proeeſſiren in 
dunkler Kammer. Freilich — auch Aeacus, Minos und 
Rhadamantus haben im Dunkel ihr Tribunal.“ 

„Was wirft man eigentlich dem verſtorbenen Papſte 
Formoſus vor?“ fragte ein ſtattlicher Mann, als Fremder 
durch ſeinen geſchorenen Bart kenntlich, ein Patricier aus 
Toulouſe, ſeinen bärtigen Begleiter. 

„Ich will Dir's ausführlich ſagen, weil Du ein Fremder 
biſt,“ erwiderte der Gefragte. „Das Geſchlecht Karl des 
Großen iſt ausgeſtorben, aber noch immer wollen ſich Für⸗ 
ſten in Rom die Kaiſerkrone holen, weil die Welt draußen 
in der römiſchen Kaiſerwürde den Mittelpunkt weltlicher 
Größe erkennt. Die Päpſte ſind um ſchnöden Lohnes willen 
auf dieſe Wünſche eingegangen und ſo haben verſchiedene 
Fürſten Burgunds und Italiens in den letzten fünfzig Jah⸗ 
ren dieſes Schattenkaiſerthum gewonnen. In jüngſter Zeit 
haben zwei longobardiſche Herzöge, Berengar von Friaul 
und Wodi von Spoleto um die Herrſchaft in Italien ge⸗ 
ſtritten. Wido gewann den Sieg und durch dieſen die 
Kaiſerkrone für ſich und ſeinen Sohn Lambert, aber ſie 
ſaß nicht feſt auf dem Haupte des Kaiſers und glänzte 
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nicht. Da rief Papſt Formoſus den Arnulf, König der 
Oſtfranken, gegen Wido herbei. Er iſt ein unehelicher Sohn 
Karlmanns, des letzten Karolingers. Das erſtemal gelangte 
er nur bis Piacenza, die erhoffte Kaiſerkrone entging ihm. 
Als aber Swatopluk, Arnulfs langjähriger Feind, der Herr: 
ſcher im großmähriſchen Reiche, geſtorben war, konnte Ar- 
nulf wieder Italien, ſein altes Ziel, in's Auge nehmen. 
Wido war inzwiſchen geſtorben, die Macht ſeines Anhangs 
wurde gebeugt, Arnulf eroberte Rom und empfing von 
Formoſus die Krone. Das hat nun in der Gegenpartei, 
deren Haupt der jetzige Papſt Stephanus iſt, die größte Er⸗ 
bitterung hervorgerufen und heute holt Stephanus ſeinen 
Vorgänger aus dem Grab heraus, um ihn zur Rede zu 
ſtellen.“ 

„Nun, was ſagſt Du dazu, daß die Tage der Aufer- 
ſtehung bereits da ſind?“ fragte an den Römer herantretend 
ein Dritter. | | 

„Mögen ſich die erweckenden Engel dabei die Nafe 
zuhalten.“ 

So und ähnlich ging es durcheinander. So kamen 
die Leute zur Brücke. Dieſe gab noch ganz das architek— 
toniſche Bild, wie es die Denkmünzen ihres Erbauers wie- 
dergeben. Die großen Bogen in der Mitte hatten drei 
kleinere Bogen auf jeder Seite; rechts und links trug die 
Brücke zwei Reihen Buden auf dem Rücken, wodurch der 
Durchgang ſehr verengert ward. Hinter und über ihr er— 
hob ſich das Hadrianiſche Grabmal, ein runder Thurm 
von ungeheurem Durchmeſſer auf quadratiſchem Unterbau, 
jetzt eine Citadelle, in welcher die Orſini hauſten. Die 
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oberen Stockwerke mit den offenen Säulengallerien waren 
nicht mehr da, die Mauer zeigte aber noch theilweiſe die 
heutigen Tags verſchwundene blendend weiße Verkleidung 
von penteliſchem Marmor. 

Neuaufgeführte Mauern reichten von dieſem Caſtell bis 
zum Heiligengeiſt-Hospital und umfaßten den Leoniniſchen 
Stadttheil, ſo genannt von Leo III., der ihn mit dem 
Schwert vertheidigt hatte. Aber an den Thoren angekom⸗ 
men, ſtockte der Zug. Die Zugänge zur Baſilica von St. 
Peter waren von geharniſchten Reitern abgeſperrt, da lärm⸗ 
ten und tobten die Leute, manche entſchloſſen ſich zur Rück— 
kehr, andere entſchädigten ſich, ſo gut es ging, mit Zuſehen 
aus der Ferne. Züge von Geiſtlichen bewegten ſich über 
den weiten Platz, Kreuze und Fahnen tragend, dumpfes 
Pſalmgebet erklang aus den Reihen. 

Mit der mächtigen Baſilica, die ſich über das angeb- 
liche Grab des Apoſtelfürſten erhoben, war ſchon ſeit Kaiſer 
Conſtantins Zeit ein ungeheurer Palaſt verbunden. Dieſer 
war heute noch bevölkerter als ſonſt. In der Conciliums⸗ 
halle, deren Wölbung kurze Säulen mit würfelförmigen 
Knauf trugen, waren die höchſten Würdenträger der Kirche, 
Cardinäle, Biſchöfe und Diacone zu Gericht verſammelt. 
Es befanden ſich darunter die Biſchöfe von Orta und Va⸗ 
leſe, ſodann Johann von Velletri, Petrus von Albano, 
Sylveſter von Portus. Ein ganzes Heer von weißen In⸗ 
fuln ſaß im Halbkreis zuſammen. 

Die Rückwand des Saals zeigte eine rieſenhafte Mo⸗ 
ſaik im byzantiniſchen Styl, den Heiland mit ſeinen Apo— 
ſteln, barbariſch und von furchtbarem Ausdruck. 


\ 
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Im Mittelpunkt des Halbeirkels ſah man im vollen 
päpſtlichen Ornat, auf dem päpſtlichen Stuhle ſitzend, den 
Angeklagten: nämlich den aus dem Grabe geriſſenen For— 
moſus. Zu ſeiner Zeit ein bedeutender, ja ein großer 
Mann, der erſte Vertheidiger deutſcher Politik in Italien! 
Seine Leiche hatte während der Regierung Bonifaz' ruhig 
im Sarge gelegen, da hatte ſie Formoſus' Todfeind Ste— 
phan VI. vor fein Tribunal citirt. Acht Monat alt war 
die Leiche und die Würmer hatten indeß Seiner Heiligkeit 
arg zugeſetzt. Das Antlitz des Papſtes war ſchwarz ge— 
worden, wie das eines Mohren, der Mund war breit auf— 
geriſſen, die Haare ſtarrten ſtruppig unter der Tiara her— 
vor. Auf heiße Aſche geworfene Weihrauchkörner vermochten 
nicht den übelriechenden Grabesduft zu vertilgen. Es war 
ein wüſter, abſcheulicher Anblick, der alle mit Grauſen er— 
füllte. O Formoſus, Formoſus! Wie wenig verdienteſt 
du jetzt noch deinen Namen! 

Papſt Stephanus war eingetreten. Das wilde, ge— 
waltſame Naturell dieſes Mannes ſprach ſich in ſeinen Zü— 
gen aus, welche hart wie die eines Laſtträgers waren. Er 
gab ſofort das Zeichen zur Eröffnung der Verhandlung 
und nach Anrufung des heiligen Geiſtes und einem län⸗ 
geren Gebete wurde die Anklage durch den Advokaten der 
päpſtlichen Kammer erhoben. 

In erſter Reihe wurde Formoſus privater Verbrechen 
geziehen. Er ſollte bei Lebzeiten ſeiner erſten Gattin eine 
zweite Ehe eingegangen ſein. Ferner wurde geltend ge— 
macht, daß er — ganz uncanoniſch — ſich vom Biſchofs— 
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ſtuhl von Portus*) auf den päpftlichen Thron gedrängt. 
Nur durch die Greuel der Simonie könne ſolches zu Stande 
gekommen ſein. Zum dritten wurde ihm vorgeworfen, daß er 
Arnulf, dem der Norden gehorchte, dem Erſtürmer Roms, 
die Kaiſerkrone auf das Haupt geſetzt. 

„Du haſt die Anklage vernommen, Formoſus,“ hieß 

es ſchließlich, „vertheidige dich!“ 
Cin Diacon, zum Anwalt des Todten deſignirt, erhob 
ſich und ſtammelte ein paar Worte. Aber er ſah Stepha⸗ 
nus' wildblickende Augen auf ſich gerichtet und feine Ver⸗ 
theidigung ward zur unzweideutigen Preisgebung. Die 
Bigamie wolle er nicht läugnen, aber er erinnere an die 
Patriarchen, die nicht blos zwei, ſondern mehrere Weiber 
gehabt. Daß Jemand unmittelbar vom biſchöflichen zum 
päpſtlichen Stuhl geſtiegen, ſei allerdings ohne Beiſpiel, 
wenn man nicht etwa auf Petrus hinweiſen wolle, der nie 
den Cardinalshut getragen. Wenn man ihm aber die Krö⸗ 
nung Arnulfs zur Laſt lege, ſo müſſe man auch halb Rom 
in Anklageſtand verſetzen, das dem Einziehenden Adel, Ele- 
rus und Schulen entgegen geſchickt und dieſen mit Zu⸗ 
jauchzen empfangen habe. 

Als der Diacon ſo weit gekommen, gerieth Stephanus 
in unſägliche Wuth. „Wohl wiſſe er, daß Formoſus voll⸗ 
auf Helfershelfer gehabt bei der Krönung des deutſchen 
Barbaren, der, wiewohl unecht von Geburt, ſich einen Ka- 
rolinger genannt. Genug Helfershelfer bei dem abſcheuli⸗ 
chen Anſinnen, Deutſchland wieder zum Mittelpunkt der 


*) Portus, die einſt berühmte Hafenſtadt Roms, ſpäter verfan- 
det, ſeitdem wieder aufgerichtet. 
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Staaten zu machen! Sie mögen ſich ducken, dieſe Helfers- 
helfer, die, wie einſt der feile Senat Roms, ſich durch das 
Gold dieſes neuen Jugurtha kaufen ließen! Sie mögen 
ihre Häupter, wiewohl mit Infuln geſchmückt, in Acht hal⸗ 
ten und nicht ſeinen Zorn herausfordern! Und Du, rief 
er, zur Leiche ſeines ehemaligen Gegners gewendet, willſt 
Dich mit den Patriarchen vergleichen, ja mit Petrus? Deine 
Wahl iſt ungiltig, mit Unrecht hießeſt Du Papſt, ein Ketzer 
biſt Du! Ich ſpucke Dir ins Geſicht! Ich rufe über Dich 
das Anathema Maranatha! Sei verflucht! Unendliche Höl— 
lenpein über Dich! Möge der Zorn aller heiligen Engel 
Dich treffen. Mögen ſie Dich werfen in den Pfuhl, der 
ewig brennt. Mögen ſie Dich ausliefern den Teufeln, daß 
dieſe Dich durch alle Höllen ſtäupen!“ 

Wenn ſich jetzt ein Wunder ereignet, wenn ſich jetzt 
die Leiche im Ornate erhoben und den Krummſtab über 
den Wüthenden geſchwungen hätte — welcher Schreck, wel— 
ches Entſetzen! Aber die Leiche blieb ruhig ſitzen und 
Stephanus fiel mit beiden Fäuſten über ſie her, daß ſie 
ſchließlich vom Stuhl, auf dem ſie ſaß, zu Boden fiel. 
Iich trage darauf an“, begann Stephanus wieder, 
„daß Formoſus, Biſchof von Portus, der ſich die Tiara 
angemaßt, die Strafe ſeiner Verbrechen empfange! Die 
Finger, mit denen er die Biſchöfe geweiht und den Feind 
Italiens geſalbt, werden ihm abgeſchnitten und alle Weihen 
für ungiltig erklärt, die er ertheilt. Sein Leichnam werde 
als Aas in den Tiber geworfen!“ 

Die eingeſchüchterten Richter ſtimmten dem Antrag bei 
Auf einen Wink des Papſtes ergriffen Henkersknechte die 
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„ 
Leiche, ſchlugen ihr die Finger der Rechten ab und riſſen 
ihr die päpſtlichen Kleider vom Leibe. Endlich ſtießen ſie, 
wie es die Circusknechte von ehedem zu thun gewohnt wa⸗ 
ren, dem nackten Leichnam einen Haken in die Bruſt und 
ſchleppten ihn an einem Seile über die Treppe des Vati⸗ 
cans dem Fluſſe zu. 

Das war das poſthume Gericht über den todten Papſt 
Formoſus, welches ganz Rom in Staunen ſetzte. Der Wilde 
ſelbſt ſteht vor dem Grabe ſeines Feindes ſtill und läßt 
die Waffe fallen, der Statthalter Chriſti hob ſie auf gegen 
den Halbverweſten, ſeinen Vorgänger. Aber kein Wunder ge— 
ſchah, kein Blitz ſchlug ein, kein Märtyrer ſtieg aus den 
Katakomben! Verwundert blickten die Trümmer der alten 
Cäſaren, die doch des Gräuels ſchon jo viel geſehen, auf 
die Thaten eines Wahnwitzes, der in den ärgſten Zeiten 
nicht ſeines Gleichen gehabt. 

Ein paar Wochen ſpäter ſaß ſeine Heiligkeit zu Nacht 
im Patriarchium mit Gäſten zu Tiſch. Man ſpeiſte von 
goldenen Tellern, im Kreiſe gingen die Becher und Trink— 
hörner voll funkelnden Samosweins. Im Hintergrunde 
ſitzende Muſiker ſpielten eine „Symphonia,“ während im 
Vordergrund ſchöne Griechenmädchen ihre Reize in üppigen 
Tänzen zeigten. Biſchöfe, von der Jagd heimgekehrt, Spo⸗ 
ren an den Füßen, das Dolchmeſſer an der Seite, ſpielten 
Würfel: es war eine Scene im Gange, wie ſie Ratherius, 
der Chroniſt dieſer Zeit, geſchildert. 

Aber Seine Heiligkeit waren düſter und unruhig. 
Geſtern war unfern von feiner Wohnung die Baſilica des 
Vaticans mit fürchterlichem Gekrach zuſammengeſtürzt. Das 
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war wohl ſehr erklärlich. Die Kirchen, die vor Schmutz 
und Ruß ſtarrten, wurden baufällig, während die Fürſten 
der Kirche ſich in Luxus überboten. Dennoch nahm es 
Stephanus als ein Omen, als ob die Kirche Chriſti ſelber 
zuſammenſtürzen wolle. Zudem war es eine böſe Zeit und 
die Aufſtände nahmen kein Ende. 

Da erſcholl es plötzlich draußen von Waffenlärm und 
Stimmen. „Flüchtet! flüchtet!“ — „Herbei! herbei!“ rief 
es durcheinander. 

Der heilige Vater wandte ſich zu einer Hinterthür 
und floh über den Hof in den kleinen Garten des Vati— 
cans. Da rauſchte und raſchelte ein hochgewachſenes Schilf— 
gebüſch. Er wollte ſich darin verſtecken. 

Aber die Feinde waren ihm auf der Ferſe. 

„Grabthier! Hyäne, die ſelbſt die Todten nicht in 
Ruhe läßt, habe ich Dich?“ rief ihn eine Stimme an, 
indeß eine unbarmherzige Hand ſeine Gurgel packte. 5 

„Hund! Teufel! Leichenſchänder!“ erſchollen andere 
Stimmen und er ſah ſich von Feinden umringt. 

Kriegsknechte warfen ihn zu Boden. „Sieh da, ein 
prächtig Halsband!“ rief Einer, warf ihm eine Bogenſehne 
um den Hals und erdroſſelte ihn. 

Die an Formoſus verübte Schandthat hatte ſelbſt die 
durch den Anblick aller Verbrechen abgehärteten Römer 
empört. 

Nun wird Romanus auf den Thron geſetzt, der ſo— 
gleich alle von Stephanus ausgegangenen Handlungen für 
ungiltig erklärte. Die Leiche des Formoſus hatten Tiber- 
Fiſcher aufgefangen. Man trug ſie in eine Kirche und 
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die herbeigelaufene Menge behauptete zu ſehen, daß ſich alle 
Heiligenbilder vor ihr verneigten. 

Indeſſen wurde auch Romanus als Eindringling er- 
klärt und der Gegenpapſt Theodorus II. von den Cardinä⸗ 
len anerkannt. 

So ging es um's Ende des neunten Jahrhunderts in 
der Statthalterei Chriſti zu. Doch waren dies keineswegs 
noch die ärgſten Zeiten. Es folgte noch weit Schlimmeres. 
Als das Jahrtauſend ſeit Chriſti Geburt ſeiner Vollendung 
entgegenging, wie ſah es da in der heiligen Stadt mit 
dem Papſtthum aus? 

Die alte Bildung des Heidenthums war zerſtört, aber 
von dem, was wir heute Chriſtenthum nennen, war kaum 
eine Spur zu erkennen. Alle ſittlichen Ordnungen waren 
aufgelöſt, Religion Gaukelſpiel und Aberglaube geworden. 
Starb ein Papſt, ſo traten die Cardinäle zuſammen und 
ihre Wahl wurde entweder durch den Beifall des römi⸗ 
ſchen Volkes beſtätigt oder durch deſſen Mißfallensäußerun⸗ 
gen caſſirt. Wer aber beeinflußte dieſe Cardinäle, die im 
Conclave zuſammen ſaßen, wer lenkte die Volksmaſſen zu 
den gewollten Zwecken? 

Erſcheinungen, welche die altrömiſche Zeit nicht kannte, 
nahmen in dieſer Periode tiefſter ſittlicher Fäulniß im 
neuen Rom überhand. Eine Zeit der Weiber, der ſchlim⸗ 
men, herrſchſüchtigen Weiber, der verſchlagenen Buh⸗ 
lerinnen brach über Rom herein. Wehrhafte, energiſche 
Meſſalinen ſtanden auf. Sie begnügen ſich nicht mehr da⸗ 
mit, die Männer für privaten Sclavendienſt zu feſſeln, ſie 
ſtreben nach der Macht; zum Geiſte der Intrigue, den 
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ihresgleichen von jeher beſeſſen, tritt ein verwegener Muth, 
das Bild der römiſchen Virago, des Mannweibs, zu voll⸗ 
enden. Frauen, in denen ſich die ganze Sinnlichkeit eines 
entarteten Heidenthums austobt, umgeben den päpſtlichen 
Stuhl, ſie gehen in einer wilden Geſchlechtsluſt auf, die 
weder Treue noch Liebe kennt, aber alles iſt ihnen nur 
Mittel zum Zweck. Sie wiſſen mit Gift umzugehen und 
den Dolch zu führen, aber ihrer Hand iſt auch das Schwert 
nicht zu ſchwer. Ihre Genußſucht baut an Abgründen 
Thürme, deren Grundmauern man noch zeigt, und das 
Weichbild derſelben bevölkert ſich bald mit grauſenhaften 
Sagen: es heißt, fie laſſen die Männer, derer ſie über- 
drüßig geworden, in die Tiefe werfen. Dann eilen ſie 
wieder nach Rom und verfügen dort über alles. Sie be- 
mächtigen ſich durch ihre Buhler der Staatsgewalt und 
durch dieſe der Kirche. So ſah man im zehnten Jahr⸗ 
hundert Dinge in Rom, welche die Sonne vorher noch nie 
geſchaut und die jetzt faſt wie Fabeln erſcheinen. 

Inmitten der Dunkelheit, welche auf den ſtaatlichen 
Verhältniſſen Roms im zehnten Jahrhundert liegt, unter⸗ 
ſcheidet man noch die Benennungen: Conſul, Senator, Tri- 
bun, als Namen heimiſcher Obrigkeiten; die Municipal⸗ 
verfaſſung ſchmückte ſich noch mit dieſen alterthümlichen, 
erhaben und ſonor tönenden Titeln. Da erſcheint ein ge- 
wiſſer Theophilactus, Graf von Tusculum, als Conſul und 
Herzog der Römer. Die Geſchichte erwähnt erſt ſeiner, 
als er eine berüchtigte Courtiſane, Theodora, von der Straße 
in ſeinen Palaſt nimmt und ſie zu ſeiner Gemahlin macht. 
Außergewöhnliche Schönheit, energiſcher Muth und die aus⸗ 
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gebildetſte Kunſt der Intrigue mußten ihr ficher zu 
eigen ſein; bald darauf gerirt ſie ſich als Herrin Roms. 
Ihre gewöhnliche Reſidenz iſt das feſte Tusculum. Auf 
cyclopiſchen Grundmauern, welche ſchon den Angriffen 
Hannibal's widerſtanden, auf einer vulkaniſchen Anhöhe 
des jetzigen Monte Albano erhob ſich die Burg der tus— 
culaniſchen Grafen. Heute noch ſieht der Wanderer die 
mächtigen epheuumrankten Ruinen, mißt die Tiefe der 
Gräben an der Menge des Schuttes, bevölkert in ſeiner 
Phantaſie die Räume mit erzgepanzerten Männern und 
wundert ſich dabei, daß man „Tusculum“ als Syno⸗ 
nimum eines freundlichen Ruheſitzes gebraucht. Aber 
die Welt iſt claſſiſch geſchult. Sie denkt an Cicero und 
an ſeine von hier datirten Abhandlungen und nicht an 
die wilden Grafen und noch wilderen Gräfinnen und den 
Sitz der Pracht und Gewalt, den ſie an dieſem ſelben 
Orte aufgeſtellt. 

Zahlreiche römiſche Patricier waren die Liebhaber 
Theodora's geweſen, ſie wußte ſich ihrer zu bedienen und 
eine feſte Partei aus ihnen herzuſtellen, ſomit den Krieg 
beendigend, den ſich zwei Fractionen in Rom fortwährend 
geliefert. Bisher war die Tiara das fortwährende Ziel 
der in Rom kämpfenden Adelsparteien geweſen, doch keine 
wurde ſtark genug, um dauernde Oberhand zu gewinnen und 
die Tiara wanderte von Haupt zu Haupt. Seit dem Tod⸗ 
tengericht über Papſt Formoſus hatten die Päpſte, welche 
die eine Partei wählte, fortwährend die Päpſte der andern 
abgeſetzt und deren Decrete caſſirt. Nachdem nun Theodora, 
die Senatrix, welche der Partei des Stephanus anhing, die 
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Großen Roms und der Kirche ſich durch Liſt, Liebe und 
Beſtechung unterthan gemacht, wurden die Zuſtände ruhiger. 

Nicht mehr in der Blüthe ihrer Jahre, bereits Mutter 
einer erwachſenen Tochter, der berühmten Marozia, welche 
ihrerſeits Geliebte des Papſtes Sergius III. war, verliebte 
ſich Theodora in den ſchönen Presbyter Johannes, den der 
Erzbiſchof von Ravenna, Petrus, öfter in kirchlichen Ange— 
legenheiten nach Rom zu ſenden pflegte. Kühner als jeder 
Mann, wußte Theodora den Erzbiſchof bald zu ſtürzen und 
brachte den Buhlen an deſſen Stelle. Dieſer verſtand es 
aber auch Theodora mehr zu feſſeln, als je ein Mann zu⸗ 
vor. Sie bereuete bald, ihn nicht mehr in der Nähe zu 
haben, und ſchon begann ſie mit ſolcher Geſchicklichkeit und 
ſolchem Einfluß auf ihren Gemahl zu manövriren, daß 
Johannes im Frühling 914 — allerdings unter manchen 
canoniſchen Unzukömmlichkeiten — auf den päpſtlichen 
Thron erhoben wurde. | 

Er nannte ſich Johann X. 

Aber Johann war nicht der Mann, Weibergünſtling 
zu bleiben. Er war ſtolz und ehrgeizig, ſeine Liebe zu 
Theodora war nur ein Mittel zum Zweck geweſen, ſein 
Streben ging dahin, die Kräfte Italiens zu vereinigen. 
Seit 880 hatten ſich arabiſche Freibeuter am rechten Ufer 
des Garigliano feſtgeſetzt, wo ſie Burgen erbauten und be— 
feſtigte Anſiedelungen. Von hier aus ſchweiften ſie einer— 
ſeits bis zum adriatiſchen, andererſeits bis zum tyrrheniſchen 
Meere. Kaum eine Stadt widerſtand ihnen auf die Dauer, 
die einſam liegenden Klöſter wurden von ihren Bewohnern 
preisgegeben, ſelbſt die Umgegend Roms war nicht mehr 
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ſicher. So hatten fie dreißig Jahre lang das mitt- 
lere Italien beherrſcht. Johann X zieht gegen ſie, ver- 
bindet mit Alberich, Herzog von Camerino. Er ſtellt 
ſich in Stahl und Eiſen an die Spitze ſeiner Truppen, 
— ſeine Concubine Theodora zu Pferde an ſeiner Seite, 
— der erſte Papſt, den man bewaffnet im Heerlager 
geſehen und überfällt in ſiegreicher Schlacht die Mohame⸗ 
daner am Garigliano. Unterſtützt von einer griechiſchen 
Flotte umzingelt Alberich die Burg der Muhamedaner, die 
meiſten fallen, die, welche dem Schwert entrinnen, gerathen 
in Gefangenſchaft. Es war um's Jahr 916; Mittelitalien 
wurde von ſeinen ärgſten Feinden befreit. 

Alberich wird nun unter Zuruf des Volkes gekrönt 
und geſalbt. 

Marozia, Theodora's Tochter, noch energiſcher, aber 
auch gewiſſenloſer als ihre Mutter, hatte ſich in Alberich 
verliebt. Der ehemalige Markgraf von Camerino, jetzt 
der mächtigſte und einflußreichſte Mann Roms, erhebt die 
ehemalige Concubine Sergius III. zu ſeiner Gemahlin. 

Johann hatte mit Feſtigkeit und gerechtem Sinn re⸗ 
giert, die rivaliſirenden Fürſten vereinigt, Kriegsruhm ge⸗ 
erntet und Rom einen Herrn gegeben. Nun erheben ſich 
abermals die Großen Toscana's und der Lombardei. An 
ihrer Spitze den Markgraf von Jvrea, Adalbert, Schwie⸗ 


gerſohn Berengar's, wenden ſie ſich in Waffen gegen den | 


Alberich. | 
Johann fieht fein Werk ſcheitern. In Verzweiflung 
ruft er die furchtbaren Magyarenhorden herbei. Erſt er⸗ 
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weiſen ſich dieſe Truppen als ein trefflicher Schutz gegen 
die Verſuche der Aufſtändiſchen, dann bringt ihre Grau— 
ſamkeit alles Volk zur Empörung. Die Schrecklichen 
verbrennen Pavia, das ſelbſt Rom an Schönheit übertrifft, 
den alten Sitz des Lombardenreichs. Ihr wildes „Hui! 
Hui!“ tönt in die Wehrufe der Erſchlagenen. Anarchie, 
Mord, Kampf, der Qualm brennender Städte erfüllen 
die Scene. 

Theodora war geſtorben, auch Alberich, der ſich Con— 
ſul der Römer nannte, war in einem Aufſtand gefallen, 
aber ſeine Wittwe Marozia hatte noch immer Gewalt über 
die römiſchen Barone wie ihre Mutter. Schön und kühn, 
ſchlau und gewaltſam, gebot ſie als Zwingherrin in Rom, 
trotzdem ſie ſo ungebildet war, daß ſie nicht ihren Namen 
zu ſchreiben verſtand. Sie fand Mittel und Wege, ſich 
des hadrianiſchen Grabmals zu bemächtigen, des gewaltig- 
ſten Ueberreſtes des alten Rom, bereits als Engelsburg 
hergeſtellt und den ganzen Lauf der Tiber, die Verbindung 
von Vatican und Marsfeld beherrſchend. Unangegriffen 
ſtand die Burg ſeit jenen Tagen, wo ſie die Gothen unter 
Vitiges hatten ſtürmen wollen und von Beliſars Truppen 
durch Herabſchleudern der Marmorbildſäulen zurückgeſchla⸗ 
gen worden waren. Man muß die ungeheuern Räume, 
dies Labyrinth von Gängen, Höfen, Treppen durchwandelt 
haben, um zu begreifen, was der Beſitz dieſer Burg wog. 
Marozia hatte den Schlüſſel Roms in ihrer Hand. Nach⸗ 
dem ſie ſich dort noch befeſtigt, bot ſie Wido, Markgrafen 
von Tuscien, dem ehemaligen Herrn ihres verſtorbenen 
Gemahls, ihre Hand. Er nahm ſie an. 

a 4 * 
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Die beiden Gatten ſtanden, ſeitdem fie ihre Kräfte 
vereinigt, als unbeſtrittene Herren Roms da: Papſt Johann 
ſollte es demnächſt empfinden. Marozia, die den Lieb— 
haber ihrer verſtorbenen Mutter haßte, ließ zuerſt ſeinen 
Bruder, ſeinen Vertrauten, ermorden, ſperrte dann den 
Papſt ſelbſt in den Kerker. Das war eine andere Papſt⸗ 
Gefangenſchaft, als die, welche Napoleon über Pius VII. 
verhängte, eine andere, als die, über welche heutzutage ul- 
tramontane Blätter jammern! In einem eklen Kellerloch 
der Engelsburg ſaß der Statthalter Chriſti bei Waſſer und 
Brot. Er konnte nun nachdenken über Weibergunſt, die 
ihn ſo hoch erhoben, und über Haß des Weibes, der ihn 
ſo tief herabgeſchleudert. Eines Morgens fand man ihn 
todt. Marozia hatte den Geliebten ihrer Mutter erdroſſeln 
laſſen. (930.) So ſehr er in ſeiner Jugend ein Liebling 
des Glücks geweſen, ſo ſehr verfolgten ihn im Alter Miß⸗ 
erfolg und Unheil. 

Nun ließen die Gatten die Tiara auf zwei ihrer Cre⸗ 
aturen, zuerſt auf Leo VI., dann auf Stephan VII. über⸗ 
gehen. | 

Im Jahre 931 ward Marozia zum zweitenmale Wittwe 
und ſtand ſtark genug da, um ihren zweiten, mit Papſt 
Sergius III. erzeugten Sohn im Alter von einundzwanzig 
Jahren unter dem Namen Johann XI. auf den päpſtlichen 
Stuhl zu bringen. Baronius und die übrigen Annalen⸗ 
ſchreiber haben ihm viel Böſes nachgeſagt, doch ein eigent- 
liches Verbrechen können ſie ihm nicht zur Laſt legen. Ihm 
waren nur die kirchlichen Verrichtungen überlaſſen, während 


53 


— — 


ſeine energiſche Mutter das Regiment in den übrigen Din- 
gen führte. 

Kurz, Johann XI. war ein bloßer Scheinpapſt, ſeine 
Mutter Marozia der wirkliche Papſt und Herrſcher in 
Rom. Die inzwiſchen in Lüſten gealterte Frau ſchaute 
abermals nach einem Gatten aus und erſah ſich ihren 
Schwager, den Stiefbruder ihres verſtorbenen Gemahls, Hugo, 
König von Niederburgund. Dieſer, um ſeinen Beſitz in 
der Lombardei zu befeſtigen, verſchmähte nicht den Bund 
mit einer Frau zu ſchließen, die wohl durch ihre Liebes 
händel berüchtigt, aber reich und mächtig war. Der 
Papſt mußte verſprechen, dem neuen Gatten ſeiner Mutter 
die Kaiſerkrone im Dom St. Petri aufzuſetzen und Hugo 
eilte herbei. 

Hugo von Niederburgund war von kaum minder aus⸗ 
ſchweifenden Sitten als Marozia. Er lebte öffentlich mit 
Buhldirnen aus der niederſten Hefe des Volkes; drei die— 
ſer Weiber, vom Volksmund Venus, Juno und Semele 
getauft, waren zu gleicher Zeit feiner beſonderen Auszeich- 
nung gewürdigt und ſchwelgten in Reichthümern. 

Er wurde in der Engelsburg von Marozia em- 
pfangen und wiewohl die Kirchengeſetze den Bund unter- 
ſagten, weil Hugo und Wido Söhne einer und derſelben 
Mutter waren, wurde die Heirath geſchloſſen. Aber die 
Sachen ließen ſich ſchlimm an. Der junge Alberich, Sohn 
Marozias aus ihrer Ehe mit dem erſten Alberich, war ge— 
zwungen worden, beim Hochzeitsmahle gegenwärtig zu ſein 
und hatte, der Sitte der Zeit gemäß, ſeinem Stiefvater 
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nach der Tafel Kanne und Waſchbecken darzureichen. Mit 
Widerſtreben und Abſcheu ging der trotzige Junge an dieſen 
Act der Huldigung und unabſichtlich oder mit Abſicht — 
er begoß ſeines Stiefvaters Kleid. Dieſer ſchlug ihm da⸗ 
für ins Geſicht. Da empörte ſich im Jüngling das wilde 
mütterliche Blut. 

„Römer,“ rief er die Umſtehenden an, „Ihr ſeid 
Zeugen des Schimpfes, den ich erlitten, helft mir ihn mit 
Blut ſühnen! Ihr wart dereinſt die Herren des Erd⸗ 
kreiſes, dieſe Burgunden die mindeſten Eurer Knechte. 
Jetzt herrſchen ſie über Euch. Die Schmach, die Ihr mich 
erdulden ſaht, bezeichnet den Anfang Eurer Erniedrigung. 
Um der Lüſte eines Weibes willen ſoll Roms Freiheit zu 
Grabe getragen werden. Rafft Euch auf, Römer, nnd 
ſchüttelt das Joch dieſer fremden Hunde von Euch!“ 

Die Worte zündeten, im Nu griff alles zu den Waf⸗ 
fen, Blut floß, Sturmglocken wurden gezogen. Hugo mit 
ſeinen Burgunden entſank der Muth, als er die Volks⸗ 
maſſen herbeiſtürmen und die Engelsburg umſchließen ſah. 
Er ließ ſich an einem Seile von der Mauer herab und 
eilte ſeinem in der Nähe Roms lagernden Heere zu. 

Alberich hatte geſiegt. Im Beſitz der Stadt ließ er 
ſeine Mutter Marozia und Johann XI., ſeinen Halbbruder, 
ins Gefängniß werfen; ſie fanden dort ihren Tod. 

Theodora und Marozia, die beiden furchtbaren Frauen, 
blieben noch lange im Gedächtniſſe der Römer. Der Zeit⸗ 
raum ihrer Herrſchaft erhielt von den Geſchichtſchreibern 
einen Namen, der ſich nicht einmal anſtändigerweiſe über⸗ 
ſetzen läßt, ſie nennen ihn die Periode der Pornokratie. 
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Höchſt unheilige Frauen, verfügten ſie ſchier vierzig Jahre 
lang über den heiligen Stuhl und waren mit dem Papſt⸗ 
thum ſelbſt jo innig verflochten — Marozia ſchon dadurch, 
daß ſie die Geliebte eines Papſtes, Mutter zweier Päpſte 
und Großmutter eines dritten Papſtes war — daß ſie 
mit demſelben identiſch ſchienen. So kam es, daß ſich die 
Erinnerung an ihre Herrſchaft in der Phantaſie einer ſpä⸗ 
teren Zeit abſchattete im Bilde einer Päpſtin Johanna, 
papessa Joanna, die allerdings nie gelebt hat. Dieſe 
Johanna iſt nur die in der Volkserinnerung lebende Ma⸗ 
rozia, Mutter Johanns. Man verſetzte ſie in eine hinter 
der Regierung Theodora's und Marozia's liegende Zeit und 
ſchob fie in die Papſtliſte zwiſchen Leo IV und Benedict 
III. ein. Aber trotz der Behauptungen von Martin Po⸗ 
lonus, Sigebert von Gimblours und Mar. Scotus iſt die 
Päpſtin Johanna doch nur eine mythiſche Perſon, der zu⸗ 
rückgeworfene Schatten einer Theodora-Marozia. 

Ein verläßlicher Bürge, Anaſtaſius, ſagt ausdrücklich, 
daß auf Leo IV. Tod die Erhebung Benediets auf den 
päpſtlichen Stuhl unmittelbar (mox, illico) folgte und die 
genauen Papſtliſten von Papi und Muratori ſtellen beide 
Ereigniſſe in's Jahr 857, ſo daß für Johanna gar kein 
Platz übrig bleibt. Ueberdies hätte ſich Luitprand die Er- 
wähnung eines ſolchen Scandals nicht entgehen laſſen. Es 
thut aber wirklich nicht noth, noch in der Geſtalt einer 
meſſaliniſchen Päpſtin Johanna das Papſtthum jener Zeit 
zu perſonificiren; die beiden Weiber, die von 906 bis 933 
in allernächſter Beziehung zum Papſtthum ſtehen, ja de 
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facto auf dem päpſtlichen Stuhl ſitzen, thun dies ſchon 
zur Genüge. 

Nun hatten die Römer das Joch der Weiber, der 
Päpſte und der Könige abgeſchüttelt, ſie vermeinten die 
altrömiſche Freiheit wiedergewonnen zu haben und die Ne- 
publik aufgerichtet zu ſehen, weil Alberich ſich Conſul nen⸗ 
nen ließ. Zweiundzwanzig Jahre führte er die Regierung 
und hinterließ das Principat ſchließlich feinem Sohne Oe⸗ 
tavian, der im ſiebzehnten Jahre ſtand. Alberich hatte bei 
ſeinen Lebzeiten verſchiedene Päpſte ernannt und in völliger 
Abhängigkeit gehalten; nachdem nun Octavian den letzten 
derſelben gewaltſamen Todes hatte ſterben laſſen, beſchloß 
er, die „beiden Schwerter geiſtlicher und weltlicher Ge— 
walt in Eines zuſammenzuſchweißen“ und ließ ſich unter 
dem Namen Johann XII. die Tiara aufſetzen. 

Er war eben neunzehn Jahre alt geworden! 

Alte Sculpturen und Münzen zeigen uns den jugend» 
lichen Heliogabal, den römiſchen Kaiſer, als Hoheprieſter des 
Gottes, dem er diente. Alljährlich einmal wurde der Gott, 
der in Geſtalt eines großen Steines Rom bewohnte, auf 
einen mit Gold und Edelſteinen gezierten, von ſechs milch- 
weißen Pferden gezogenen Wagen geſetzt und von einem 
Tempel zum andern geführt. Der Kaiſer in Frauentracht 
hielt die Zügel, rückwärts ſchreitend, um den herrlichen 
Anblick des Gottes fortwährend genießen zu können. Jetzt 
ſah man wieder einen ebenſo jugendlichen Fürſten, weltliche 
und geiſtliche Macht, Gewalt auf Erden wie im Himmel 
vereinigend, dieſelben Straßen in Proceſſionen dahinſchreiten, 
die jener durchaus ähnlich ſahen. Der Wahn der Men- 
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ſchen fällt immer wieder zu Formen, denen man ihn längſt 
entwachſen wähnte, zurück! 

Indeſſen waren die Verhältniſſe in Italien immer 
ſchwieriger geworden. Das Volk, das das erſehnte Ziel 
ſeines Strebens, die Unabhängigkeit aus den Augen ver— 
loren, rief Otto I. um Beiſtand an. Die Paniere mit 
dem Reichsadler ſetzten ſich in Bewegung und überſchritten 
den Kamm der Alpen. 

Es wäre, wir bemerken dies nebenbei, höchſt ungerecht, 
wenn man die Verfolgung der abendländiſchen Kaiſeridee 
nur der Ehrſucht und der Eroberungsluſt der deutſchen 
Dynaſten auf Rechnung ſchriebe und den Theil, den die 
Römer ſelbſt an den Römerzügen hatten, unterſchätzte. 
Wohl ſuchte das Kaiſerthum ſeine letzte Sanction und ſeinen 
höchſten Nimbus in Rom, aber die Politik der römiſchen 
Biſchöfe kam dieſer Ehrbegier mächtig entgegen. Dieſe 
Biſchöfe begünſtigten den römiſchen Cäſarismus, um unter 
ſeinen mächtigen Adlerfittichen die „Intereſſen der Kirche“ 
zu pflegen, die noch vielfach gefährdet waren. Erſt nach— 
dem die Hierarchie die Höhe ihres Wachsthums erreicht, 
alſo unter Gregor VII., begann der römiſche Stuhl das 
Verhältniß umzukehren und wollte im deutſchen Kaiſer nur 
ſeinen erſten Lehnsmann ſehen. 

Die lombardiſchen Fürſten hatten ſich ohne Wider— 
ſtand in die neue Herrſchaft ergeben, Berengar, bis 
jetzt ſouveräner König, ließ ſich's gefallen, ſein Reich vom 
Kaiſer als Lehen zu haben. Nun ſetzte Johann XII. dem 
Kaiſer die Krone auf's Haupt. 

Ein Urbild deutſcher Kraft, war Otto wie eine höhere 
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Erſcheinung in dieſe corrupte Welt getreten. Gläubig, und 
als Deutſcher in den Anſchauungen feiner Zeit lebend, er- 
ſchrack er nun vor dem, was er gewahrte. 

In der Hauptſtadt hatte die Volksſtimmung inzwiſchen 
eine totale Umwandlung erfahren. Johann XII. merkte, 
daß er ſich ſelbſt ein Joch auferlegt und wurde des Kai— 
ſers Feind. Er verbündete ſich mit Berengar, aber es 
war zu ſpät, der Papſt, der ſich eine Zeitlang in der 
leoniniſchen Stadt vertheidigt, wurde gefangen. Abermals 
zog Otto in Rom ein; dem Papſt gelang es, mit Beren⸗ 
gar's Sohn Adelbert nach Capua zu entfliehen. 

Otto verſammelte nun in Rom ein Concil, das Jo- 
hann XII. zur Rechenſchaft ziehen ſollte. Es trat zuſam⸗ 
men, und Cardinal Petrus begann die Aufzählung aller 
Sünden und Verbrechen des Papſtes. 

Eine kurze Summirung derſelben findet ſich in einem 
Briefe, den Otto der Große an Johann ſchrieb und der 
folgendermaßen lautet: 

Otto, Kaiſer der Deutſchen, an Seine Heiligkeit Papſt 
Johann XII. 

„Angekommen in Rom im Dienſte Gottes, haben 
Wir Biſchöfe, Cardinäle, Geiſtliche, Diakone und das ganze 
Volk der Römer über die Urſache der Abweſenheit Ew. 
Heiligkeit befragt, ſowie über den Grund, der Euch ver— 
hindert, uns zu begegnen, dem Schutzherrn der Kirche, ſo— 
wie Eurer Perſon, und haben ſo ſchandbare Dinge ver— 
nommen, daß, wenn man fie von einem Comödianten er⸗ 
zählte, fie den Zuhörer ſchamroth machen würden. Da- 
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mit Eurer Heiligkeit nichts verborgen bleibe, wollen Wir 
in Kürze Einiges anführen; ein Tag würde nicht hinreichen, 
Alles umſtändlich aufzuzählen. Wiſſet denn, daß Ihr be— 
ſchuldigt ſeid, nicht von einer kleinen Anzahl Perſonen, 
ſondern von Allen, Geiſtlichen ſowohl als Laien: des Kir— 
chenfrevels, des Mordes und des Todtſchlages, des Meineides, 
der Blutſchande mit zweien Mitgliedern Eures Hauſes. 
Wir fügen hinzu, was ſchrecklich anzuhören, daß Ihr bei 
offener Tafel die Geſundheit des Teufels ausgebracht, beim 
Spiel Jupiter, Venus und andere Dämone angerufen. 
Wir beſchwören Euch dringlich, vor uns zu erſcheinen und 
Euch von dieſen Beſchuldigungen zu reinigen. Und wenn 
Ihr die Gewaltſamkeit verwegener Volkshaufen fürchtet, ſo 
leiſten Wir Unſeren kaiſerlichen Eid, daß nichts geſchehen 
werde, was den heiligen canoniſchen Regeln zuwider. Rom, 
am 8. der Iden des Nov. 963.“ 

In ſeiner Antwort weigerte ſich Johann, die Autori— 
tät des verſammelten Concils anzuerkennen und bedrohte 
deren Mitglieder mit der Excommunication, wofern fie zur 
Wahl eines anderen Papſtes ſchreiten wollten. Er wurde 
nochmals, aber vergeblich vorgeladen, ſodann vom Concil 
für abgeſetzt erklärt und Leo VIII. als Papſt gewählt, ein 
vornehmer und würdiger Römer, nicht Prieſter, aber Pro— 
toſcrinar der Kirche. 

Indeß erregte es den Zorn der Römer, daß die 
Deutſchen den päpſtlichen Lotterpfuhl hatten reinigen wollen. 
Der der Familie Alberichs anhängliche Adel, die Bürger 
Roms, welche das Recht, ihren Biſchof zu ernennen, wah— 
ren wollten, und die Gegner jeglicher Fremden-Einmiſchung 
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vereinigten ſich, die Abſetzung Johann's und die Wahl 
Leo's für ungiltig zu erklären. Otto wurde vom Pöbel 
in feinem Palaſte belagert und hätte ohne den helden⸗ 
müthigen Widerſtand ſeiner deutſchen Krieger den Tod ge— 
funden. Schließlich wurde der Aufſtand niedergeworfen. 
Aber ſobald Otto Rom verlaſſen, kehrte Johann XII. zu⸗ 
rück und ſchlug Leo VIII. in die Flucht. Sogleich ließ er 
zwei Cardinäle, die am heftigſten gegen ihn geſprochen, zu 
Caſtraten verſtümmeln und ſetzte Rom in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand. 

Ein unerwarteter Zufall ſteckte allen dieſen Unterneh⸗ 
mungen ein Ziel. Der Papſt, in Liebe zu einer Frau 
von niederem Herkommen entbrannt, ſchlich eines Abends, 
da ihr Mann auf's Land gegangen, zu ihr. Unerwartet 
kam dieſer zurück, überfiel den Betrunkenen und bewies ſo 
wenig Reſpect vor dem Vater der Chriſtenheit, daß er ihn 
mit einem Axtſchlag auf die Schläfe um's Leben brachte. 

So mußte Johann XII., Marozia's Enkel, das nicht 
weit vom Stamme gefallene Früchtchen, in ſeinen jungen 
Jahren Thron, Herrſchaft und ſeine Heerde verlaſſen; er 
hatte acht Jahre, vier Monate und ſechs Tage regiert. 
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II. 
Benediet IX. 


Umſonſt hatte Paulus in feinem Briefe an Timo- 
theus, drittes Capitel, geſchrieben: „Dreißig Jahre ſei der 
Biſchof alt, eines Weibes Mann.“ Hatte Johann XII. 
im neunzehnten Jahre ſich ſelbſt die Tiara aufgeſetzt, ſo 
wurde Benedict IX. von den im Lateran verſammelten 
Cardinälen als Vater der Chriſtenheit ausgerufen, da er 
erſt zwölf Jahre zählte. 

Auch er ſtammte aus der Familie der Grafen von 
Tusculum und nannte Alberich und Marozia ſeine Vor— 
fahren. In der heiligen Taufe hatte er den Namen Theo— 
phylactus erhalten zur Erinnerung an den vielgehörnten 
Gatten Theodora's. Dieſer byzantiniſche Name kam in 
der Familie öfter vor. 

Ein Knabe, zwölf Jahre alt und ſchon Vater der 
Chriſtenheit, Statthalter Gottes auf Erden, unfehlbar, das 
kann einen geſunden Kopf verrückt machen! Als der Jüng⸗ 
ling heranwuchs, amüſirte er ſich in der Weiſe Caligula's 
und Heliogabal's und liebte Alles, was ſchön war. Ein 
Fiſcher wie Petrus ſollte er ſein, warf aber ſeine Netze nur 
nach Mädchen und Frauen aus. Da es ihm nicht ſelten 
an Geld mangelte, gab er ſeinen ſchönen Freundinnen 
Kreuze, Kelche und Monſtranzen, die er aus den Kirchen 
nahm, je nach dem Maße ſeiner Gunſt. Sein Lieblings⸗ 
ſchriftſteller war Ovid, beſonders verehrte er deſſen Buch 
„de arte amandi“. Er veranſtaltete Feſte und Bacchanale 
in fackelerhellten Hainen, bei welchen Männer und Frauen, 
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Töchter der Senatoren und der Auswurf des Volkes ver- 
miſcht ſchmauſten, zechten und ſich beluſtigten, wie bei den 
berüchtigten Gaſtmalen des Tigellin. Ein leidenſchaftlicher 
Pferdeliebhaber, hielt er ſich meiſt in ſeinen prachtvollen 
Stallungen und in der Reitſchule auf und pflegte ſogar die 
Einſegnung zu höheren Prieſterſtellen in den Pferdeſtällen 
zu ertheilen. | 

Zum Glücke find es keine ſolchen Schriftiteller, die 
man heutzutage „böswillige Federn,“ „Freimaurer und 
Juden“ nennen würde, die über ſolche Gräuel des päpſt⸗ 
lichen Regiments berichten. Im Gegentheile, es ſind eben 
die gläubigſten Seelen ihrer Zeit, die ihrem Unwillen Luft 
machen. Der eine Chroniſt dieſer Zeit iſt Rather, Biſchof 
von Verona, (in den Jahren 931—935 und 946-948) 
aus Lüttich gebürtig, der in jungen Jahren nach Italien 
kam und nach manchen Wechſelfällen des Glückes ſich nach 
Namur zog, wo er ſeine Briefe und Chroniken ſchrieb, 
angenehm untermiſcht mit Citaten aus den lieben Alten. 
Der Andere iſt der wackere Liudprand von Cremona. Dieſer, 
in Pavia geboren, war Secretär König Hugo's, welcher 
ihn auch bei ſich behielt, nachdem er durch Berengar, 
Marquis von Jvrea den Thron verloren, und ihn in einer 
Miſſion nach Conſtantinopel ſandte. In Ungnade gefallen, 
zog ſich Liutprand endlich nach Deutſchland zurück und 
ſchrieb da die Geſchichte ſeiner Zeit, die ſich über die ganze 
zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts verbreitet: Liut- 
prandi Ticinensis Historia,“ in welcher die Belege zu 
Allem zu finden, was ich in den vorhergegangenen Blät⸗ 
tern mitgetheilt. Endlich iſt auch Leo's von Oſtia „Chro- 
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nicon montis Cassinensis“ (das Manuſcript von Monte 
Caſſino) als unanfechtbare Quelle zu nennen. 

Rom ein Sodom ärgſter Art, ein Lotterbube Stell- 
vertreter Gottes und Statthalter Chriſti — der apoſtoliſche 
Sitz ein Haus der Unzucht geworden — das konnte nicht 
immer ſo dauern, man dachte an Abhilfe. Selbſt die Car— 
dinäle, die am meiſten Benedict's IX. Wahl begünſtigt, 
weil ſie unter einem Knaben unbeſchränkt und uncontrolirt 
walten zu können meinten, waren erſchrocken, als ſie die 
Krallen des jungen Unthiers immer länger wachſen und 
immer wilder zugreifen ſahen. Sie verſchworen ſich, ihn 
zu ermorden. Es war nur die Frage, ob ſie mit Gift, 
Stahl oder Feuer vorgehen ſollten? Manche riethen zu 
Gift, aber man entgegnete ihnen darauf, daß der Heilige 
Vater mit Gegengiften wohl verſehen ſei, auch ſei dieſer 
Weg ein zu langſamer. „Beſſer mit geharniſchter Hand 
den Hund niederwerfen!“ rieth der alte Cardinal von Ron⸗ 
caglia. Eben bot ſich eine ſchöne Gelegenheit: beim Feſte 
Petri und Pauli ſollte Seine Heiligkeit aus feinen Ge— 
mächern herabkommen und die Meſſe in der Baſilica St. 
Petri celebriren; an dieſem Tage wollte man ihn am Al- 
tare erdolchen. | 

Und hier beginnt eine Lebensgeſchichte voll ſeltſamſter 
Zufälle, unerhörter Wendungen und unglaublicher Bor- 
gänge, welche ſich ganz von ſelbſt in fünf Acten zum 
Trauerſpiel gruppiren ließen, wenn eine Reihe wilder ge- 
waltſamer Handlungen, auf die kein Lichtblick fällt, wenn 
Charaktere, welche nur Entrüſtung hervorrufen können, für 


64 


die Tragödie paßten, die doch auch einen ſympathiſchen 
Zug braucht. 

Der 29. Juni 1037 war herangekommen. Den Dolch 
im Gewande fanden ſich die Cardinäle im vaticaniſchen 
Gebäude ein. Da geſchah etwas Merkwürdiges, was man 
damals für ein Zeichen des Himmels hielt — es zog ſich 
eine dunkle Scheibe von Abend gegen Morgen vor die 
Sonne, ſo daß von dieſer nur ein blaſſer Ring zu ſehen 
war. Mitten am Tage ſchien es Nacht werden zu wollen 
und ein furchtbarer Wind, der ſich gleichzeitig erhob, fegte 
wie ein Beſen die vor der Baſilica geſammelte Menge 
auseinander. Da erſchracken die Verſchwörer und gaben 
ihr Werk auf. Die Sonnenfinſterniß hatte des Papſtes 
Leben gerettet, er erfuhr aber, wie er bedroht geweſen ſei 
und entfloh nach Cremona, wo Kaiſer Konrad eben ein— 
getroffen war. 

Der große Kaiſer befand ſich zum zweitenmale in 
Italien. Gerade vor zehn Jahren war er in Rom ge— 
krönt worden. Er wußte, wie laſterhaft und erbärmlich 
der vor ihm erſcheinende, um ſeine Hilfe bettelnde Knabe 
war und ſchätzte ihn richtig. Doch ſein Grundſatz war: 
Jeglichem nach ſeiner Art. Wie tief er ihn verachtete: 
als Werkzeug gegen Schurken ſeiner Sorte war Benedict 
doch zu brauchen. Eben waren die Biſchöfe Oberitaliens 
in offener Empörung gegen den Kaiſer. An ihrer Spitze 
ſtand Heribert, Erzbiſchof von Mailand, einſt der deutſchen 
Partei zugethan, jetzt ihr heftigſter Gegner. Er ſpielte den 
oberſten Schutzherrn der Lombardei. Setzte ſich ein Her- 
zog oder Markgraf in widerrechtlichen Beſitz eines Erb— 
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gutes und der Beraubte wandte ſich an Heribert, ſo ſchickte 
dieſer ſeinen Hirtenſtab, ließ ihn im Felde aufſtellen und 
Niemand wagte Hand an den Beſitz zu legen, bis die 
Sache anderweitig entſchieden war. Damit bezweckte He⸗ 
ribert die Unterwerfung aller Lehnsträger, welche ſich auf's 
Reich ſtützten, um ſich dann unabhängig zu behaupten. 
Jetzt hatte er dem Grafen Odo von Champagne die lombar— 
diſche Krone angetragen, ganz Oberitalien, damals ein 
ſelbſtſtändiges Gebiet der appeniniſchen Halbinſel, gerieth 
in Empörung. Inmitten dieſer Bewegung war Konrad 
erſchienen. Als Benedict ihn anging, nach Rom zu kom— 
men und ihn wieder einzuſetzen, verſprach er ihm Gewährung 
der Bitte, wofern er die Excommunication der Biſchöfe 
ausſpreche, die Konrad widerſtrebten. Dazu war Benedict 
herzlich gern erbötig. 

Konrad ging nun nach Perugia weiter und ſetzte Be— 
nedict wieder auf den päpſtlichen Stuhl. 

Dieſer excommunicirte nun Heribert und ſeine Anhänger. 
Aber es half nicht viel. Der ſtolze Kirchenfürſt verachtete 
hinter den feſten Mauern Mailands das Anathema des 
unreifen Buben. 

Indeß war Konrad nach Monte Caſſino gegangen. 
Eine anſteckende Krankheit riß in ſein Heer große Lücken. 
Er kehrte nach Deutſchland zurück, wo er 1039 ſtarb. 

Abermals erhoben ſich die Römer und verjagten Be— 
nedict, der wie ein Teufel wirthſchaftete und den päpſtlichen 
Stuhl mit allen erdenklichen Gräueln befleckte. Aber die 
Transteverer hielten zu ihm und ſeine Anhänger behaupte— 
ten die leoniniſche Stadt. 

Meißner, Hiſtorien. 5 
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Benedict war in die zauberiſch ſchöne und unſchuld— 
volle Tochter des Hauptmanns Gerardo de Saßo verliebt. 
Als er auf keine Weiſe in ihren Beſitz gelangen konnte, 
verſprach er dem Vater ſie zu heirathen, nachdem er die 
Tiara abgelegt. Ex wollte ſie zur Gräfin von Tusculum 
erheben. Der einflußreiche Römer ſchien einzuwilligen. 
Er ſtand auch bereits in Unterhandlung mit Johann von 
Sabina, um dieſem nach der Abdankung Benedict's zur 
Tiara zu verhelfen. 

Während dieſer Vorgänge wurde Transtevere geſtürmt. 
Erdbeben traten hinzu, Schrecken in die Gemüther zu jagen. 
Ganz Rom ſagte ſich von Benedict los und Johann von 
Sabina kam auf den Thron als Sylveſter III. 

Gerardo de Saßo hatte es indeſſen mit dem Handel 
nicht aufrichtig gemeint, ſobald Benedict geſtürzt war, än⸗ 
derte er ſeine Sprache und verweigerte dem Bewerber 
hohnlachend die Hand ſeiner Tochter. 

Indeß bemächtigte ſich Benedict wieder des leoniniſchen 
Stadttheils. Sylveſter wurde verjagt, nachdem er nur 
neunundvierzig Tage Statthalter Chriſti geweſen. Nun 
herrſchte Benediet noch ein Jahr und einundzwanzig Tage 
in Rom, während Sylveſter auf feiner Burg im Sabiner- 
lande gleichfalls fortfuhr ſich Papſt zu nennen. 

„Ich ſchaudere zu wiederholen“ ſchreibt Papſt Victor III., 
der vierzig Jahre ſpäter auf den päpſtlichen Stuhl gelangte, 
in dem Manuscript vom Monte Caſſino, „ich ſchaudere 
zu wiederholen, welches das Leben Benediets war, wie 
ſchändlich, ſcheußlich und fluchwürdig; auch werde ich meine 
Erzählung erſt von der Zeit ab wieder beginnen, wo der 
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Herr fein Geſicht der Kirche wieder zuwandte. Nachdem 
er lange genug das römiſche Volk durch Raub, Mord und 
unnennbare Scheußlichkeiten betrübt hatte, vereinigten ſich 
die Bürger, die ſeine Verruchtheit nicht länger ertragen 
konnten, verjagten ihn und verbannten ihn aus der Stadt 
ſowohl wie vom päpſtlichen Stuhle. Sie erhoben darauf, 
jedoch durch ſchlechte Mittel, Johann, Biſchof von Sabina“ 
167). w. 7 

Benedict fühlte indeß, daß die Tage ſeiner Herrſchaft 
gezählt ſeien. Er ſchickte ſich an, aus ſeiner Stellung den 
Vortheil zu ziehen, der ſich eben ziehen ließ und — bot 
die Tiara zum Kauf aus! Der Kaufluſtigen waren meh- 
rere. Als annehmbarſter Kunde erſchien ein reicher Erz— 
prieſter Johannes Gratianus, denn — er war der Dümmſte, 
ſozuſagen ein Idiot. Benedict gab vor, abdanken zu wol- 
len und man ward einig. Ein Contract wurde aufgeſetzt. 
Benedict ſollte eine Rente von 1500 bis 2000 Pfund Gol— 
des, aus dem Peterspfennig Englands zu ſchaffen, erhalten. 

In der That zog er ſich als Rentier nach Tusculum, 
wo er ſein Schandleben weiter führte. 

Man ſagte von ihm, daß er die Frauenzimmer durch 
Magie an ſich zu ziehen verſtehe und in den Wäldern mit 
Teufeln verkehre. Daß er es auf den Verkehr mit dieſen 
abgeſehen, geht daraus hervor, daß man in ſeinen Ge— 
mächern im Lateran Zauberbücher gefunden hatte. 

So war die Papſtwürde förmlich verkauft worden, 
die Revenüen floſſen an Benedict. Doch ein Menſch, wie 
er, ſinnt nach geſchehenem Handel noch darauf den Käufer 
zu betrügen. Benedict nahm wieder den Papſttitel an und 
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jo gab es zu jener Zeit drei Päpſte: Johann von Sabina 
(Sylveſter III.) Johann Gratianus (Gregorius VI.) und Be⸗ 
nedict IX. Tria teterrima monstra, tres diaboli jagen die 
Geſchichtſchreiber jener Tage. 

Damals war wohl nur ein einziger Schritt noch bis zur 
völligen Abſchaffung der Päpſte! Die Reihe von Lüſtlingen 
und Schandmenſchen auf dem Throne Petri übte höchſtens 
auf Rom und deſſen Umgegend einen Einfluß aus. Der 
Einfluß der Päpſte auf die Geſchicke der Welt ſchien da⸗ 
hin. Welches Glück für die Welt, wenn der Baum, der 
jo ſchnöde Früchte trug, ſchon damals umgehauen worden 
wäre! Der Giftbaum war auszurotten und in ſeinen 
Wurzeln auszubrennen. Doch nein, die Papſtwürde ſollte 
erhalten bleiben. Ein höherer Schiedsrichter ſchlichtete das 
Wirrſal der Factionen. Kaiſer Heinrich III., Konrad des 
Zweiten Sohn, ging über die Alpen und berief 1046 eine 
Kirchenverſammlung nach Sutri. Joh. Gratian trat, ſich 
ſelbſt für unwürdig erklärend, freiwillig zurück, die andern 
Zwei wurden abgeſetzt. Der Kaiſer bezeichnete den, der den 
päpſtlichen Thron beſteigen ſolle: es war Suidgar, Biſchof 
von Bamberg unter dem Namen Clemens II. 

Aber kaum war ein neuer Papſt da, wußte ſich ihm 
ſchon Benedict drohend zu nähern. Clemens II. hatte 
kaum Zeit gehabt, den Kaiſer zu krönen und eine Synode 
gegen die Simonie abzuhalten, als er ſchon, 1047, plötz⸗ 
lich zu Peſaro, an Gift ſterben mußte. 

Unmittelbar darauf dringt Benediet in die Stadt. 
Hohnlachend, mit den Worten: Unſer Bruder Lazarus 
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lebt wieder! ſetzt er ſich auf den Thron. Zum dritten- 
male hat er Rom in Beſitz genommen. 

Aber er wurde wieder verjagt. 

Er war inzwiſchen ſechsundzwanzig Jahre alt ge— 
worden. Einige Schriftſteller ſagen, daß er nach Tuscu— 
lum zurückkehrte und fortfuhr, „wie ein Thier zu leben,“ 
andere behaupten, er ſei ei in ein Kloſter bei Grotta 
Ferrata gegangen. 

Und hier können wir von den Päpſten aus dem tus⸗ 
culaniſchen Hauſe Abſchied nehmen. Es ſind dieſe „Väter 
der Chriſtenheit“ die ſittenloſeſten Exemplare des dama— 
ligen römiſchen Adels. Ihnen folgen nach vier Deutſche, 
ſämmtlich von Heinrich III. ernannte Päpſte. Der deutjch- 
römiſche Kaiſer bezeichnet fie fortan, wiewohl ohne Inſpi⸗ 
ration durch den heiligen Geiſt, nach Gutdünken. Bei 
der Erledigung der höchſten päpſtlichen Würde erſcheinen 
die römiſchen Abgeordneten nicht anders als die Geſandten 
anderer Bisthümer am kaiſerlichen Hoflager, um ſich den 
Nachfolger beſtimmen zu laſſen. Der Kaiſer verfügt über 
das Papſtthum und dies gehört mit zu den Attributen 
oberſten Anſehens, das er in Europa genießt. 

Die Kirchenväter ſagen zwar: alle römiſchen Päpſte 
zuſammengenommen ſeien als die fortgeſetzte Perſon des 
heiligen Petrus zu betrachten, in welchen der Glaube nie 
untergeht. (Accipiendi pontifices romani tamquam una 
persona Petri in qua fides Petri nunquam deficit.) Auch 
nach der Meinung der neueſten katholiſchen Theologen 
ſtören ſolche Erſcheinungen, wie die der von uns geſchil— 
derten Päpſte den Zuſammenhang nicht. Aber was würde 
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wohl der biedere Fiſcher aus Galilea jagen, wenn man 
vor ihm dieſe Schandgeſellen als eine Fortſetzung ſeiner 
Perſon ausgeben wollte? Als Pio Nono in der prachtvoll 
renovirten Baſilica von San Paolo fra le mura die Bil- 
der aller Päpſte zur Erbauung der Chriſtenheit malen 
ließ, trug er kein Bedenken, uns auch dieſe „Stellvertreter 
Chriſti“ mit den Attributen ihrer Würde zu zeigen und 
ſo iſt es denn nur natürlich, daß man ſich veranlaßt fühlt, 
ſie dem Andenken der Getreuen in ihrer wahren Geſtalt 
vorzuhalten. 


Dominikaner und Franziskaner. 
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Nach einem längern Aufenthalte im Gebirge war ich in 
eine gößere, aber finſtere und alterthümliche Stadt Süd— 
deutſchlands gerathen, in der mich Geſchäfte wochenlang 
feſthielten. Ich hatte mein Quartier in einem Hauſe von 
faſt klöſterlichem Ausſehn. Die Fenſter meines Wohn⸗ 
zimmers ſahen auf eine alte ſchwarze Kirche hinaus. Ue— 
ber einer Seitenthüre derſelben, die mir gerade gegenüber— 
ſtand, prangte ein ſorgfältig in grauen Marmor gemeißel— 
tes Wappen, auf dem in Ermangelung eines andern Ge— 
genſtandes meine Augen täglich mehrmals verweilten. Auf 
einem Felde deſſelben ſah man ein Buch, auf welchem 
ein Hund ſtand, der ſeine Pfote auf die Weltkugel legte. 
Er trug in ſeiner Schnauze eine Fackel, mit welcher er ſie 
in Brand zu ſtecken willens war. Auf dem anderen Schilde 
war eine Herzogskrone, eine Tiara, ein Cardinalshut, ein 
Biſchofſtab und eine Inful, endlich ein Patriarchenkreuz 
zu ſehen. Ueber den beiden Feldern verſchränkten ſich 
kreuzweiſe eine langſtenglige Lilie und ein Palmbaum, über 
beiden blinkte, mit einem Reſt von Vergoldung, ein Stern. 
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Unterhalb des Ganzen waren die Worte: misericordia et 
justitia“ zu leſen. 

Dieſe uralte Steinmetzarbeit, nur wenige Klafterbrei⸗ 
ten von meinem Fenſter entfernt, regte mich oft zum Nach- 
denken an. Die Kirche war eine Dominikanerkirche und 
das Wappen das der Dominikaner. Der Hund mit der 
brandlegeriſchen Fackel ſpielte auf den Traum der Mutter 
des heiligen Dominicus an, den ſie geträumt, als ſie den 
zukünftigen Stifter des Predigerordens unter dem Herzen 
trug. Er hatte ſie ſehr erſchreckt. Ihr war, als gebäre 
ſie einen großen, gewaltigen Hund, der mit einer brennen⸗ 
Fackel im Maule die ganze Welt anzünden wollte.“) Der 
Stern mit matter Vergoldung zu Häupten der beiden 
Schilder war eine weitere Anſpielung auf den Stern, den 
die Pathen bei dem Taufact über dem Kopfe des kleinen 
Dominicus geſehen. Die Herzogskrone, die Tiara, der 
Cardinalshut, der Biſchofſtab, die Inful und das Patri⸗ 
archenkreuz bedeuteten die Inſignien, Trophäen und Wür⸗ 
den, welche die Dominikaner ſich im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte geholt, nachdem ihr Meiſter, der Stifter ihres Or⸗ 
dens, — von ihnen domini canis, der große Hund der 
Schaafheerde Chriſti genannt — lange das Zeitliche ge- 
ſegnet hatte und canoniſirt war. Wirklich hatte er die 
ihm prophetiſch beigegebene Brandfackel tüchtig geſchwungen 
und mit ihr nicht nur Scheiterhaufen, ſondern die halbe 
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*) Von den Legendenſchreibern dem trojaniſchen Sagenkreiſe ent- 
nommen. Auch Hekuba, da ſie mit Paris ſchwanger geht, träumt, 
daß ſie eine Fackel gebäre. 
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Welt in Flammen geſetzt. Die Unterſchrift: „justitia et 
misericordia“ endlich wollte jagen, daß, wenn die Domi- 
nikaner die Ketzer aus justitia, d. h. aus Gerechtigkeitsliebe 
dem Tod übergeben, dies doch nur aus misericordia, aus 
Mitleid, geſchehen jet, damit deren Seelen aus den Flam⸗ 
men geläutert hervorgehen. 

Wie alt ſah das alles aus, wie vergeſſen und ver— 
nachläſſigt! Staubiges Spinngewebe umzog das ganze Wap- 
pen, oberhalb der Herzogskrone hatte eine Mauerſchwalbe 
ihr Neſt gebaut; es konnte eigentlich nur ein kundiges 
Auge die Einzelheiten der beiden Schilder recht erkennen. 
Wie gut, dachte ich mir, daß dieſer ganze grauenhafte 
Spuk einer böſen, grauſamen, geiſtesverwirrten Zeit dem 
Verfall überlaſſen bleibt und der Erinnerung allmählich 
entſchwindet. Welche Bedeutung haben eigentlich noch dieſe 
Mönchsklöſter und Mönchskirchen, wie ſie heute noch auf 
einſamer Höhe ſtehen oder grauen Burgen gleich aus dem 
Häuſermeer großer Städte emporragen? Einſt waren ſie 
Citadellen, in denen ſich die Armeen ſammelten, die zur 
Bethörung der Geiſter auszogen, und ſie beherrſchten die 
halbe Welt. Jetzt ſind ſie halbe Ruinen. Ihre Inſaſſen 
ſchwanken in ihren grotesken Trachten noch wie verſpätete 
Geſtalten eines Mummenſchanzes herum, doch ſchüchtern 
und unbeachtet, denn ringsum befeſtigt ſich der Geiſt der 
Bildung, und der menſchliche Durchſchnittskopf wird immer 
klarer. 

Eben dachte ich noch ſo bei mir, als die Stimmen 
mehrerer, dicht unter meinem Fenſter ſtehender Perſonen 
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mich auf Vorgänge draußen aufmerkſam machten. Ich 
erblickte zwei Ordensleute, die einem alten Manne, einem 
Handwerker, Befehle ertheilten. Es war ein Maler, wie 
der neben ihm auf dem Pflaſter ſtehende Farbenkaſten mit 
den vielen Töpfchen, in welchen immer ein Pinſel ſtak, 
zeigte. Nun hatte er auch die Leiter angelegt und ſtieg 
hinan. Das Erſte, was er that, war, daß er das Schwal⸗ 
benneſt auf die Gaſſe warf, dann begann er das Wappen 
abzuſchaben und abzuwaſchen und vom Staub zu ſäubern. 
Nun trug er den Farbenkaſten hinauf und ging an die Ar⸗ 
beit, die ihn den ganzen Tag beſchäftigte. Das eine Feld, 
in welchem der Hund auf dem Buche ſtand, malte er 
ſchwarz, das andere ſilberweiß. Der mattſchimmernde 
Stern wurde mit neuer Goldfarbe überſtrichen, der Hund 
braun, die Fackel hellgelb bemalt. Ein wahres Kunſtwerk 
aber lieferte der Alte an den Flammen der Fackel, die er 
nicht einfach roth anſtrich, ſondern liebevoll mit allerhand 
gelben und violetten Strichen ausſtattete. 

Da änderte ſich meine Stimmung. 

Wie thöricht, dachte ich, zu glauben, daß die Mit⸗ 
glieder der mancherlei Mönchsorden ihren Traditionen und 
ihrem Wappenſtolze Ade geſagt! Dieſe Leute haben wirklich 
jetzt noch, ſechshundert Jahre nach ihrem erſten Erſcheinen, 
ihr Publikum, wenngleich ein anderes als ehedem! Strö⸗ 
men denn nicht Hunderte von Menſchen zu ihren Predig⸗ 
ten? Die Zeit muß ſogar ihren Anſprüchen wieder als 
eine günſtigere erſcheinen, da ſie, wie das Beiſpiel zeigt, 
die Spuren ihrer Exiſtenz wieder auffriſchen — dieſer 
Exiſtenz, an welche von ihrer Seite wirklich nicht gemahnt 
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werden ſollte .. Wie, wenn ich nun auch zu den Farben— 
töpfen griffe und ein paar Illuſtrationen zur Geſchichte des 
Ordens ſkizzirte? Es gab eine Zeit, in welcher ich eifrig 
Studien nach dieſer Richtung machte, mit immer neuem 
Erſtaunen, daß ſoviel Lug und Trug, Verblendung und 
beabſichtigte Scheußlichkeit auf Erden möglich war — es 
gälte nur, das liegengebliebene Material hervorzuſuchen. 

Und um über die vielen einſamen Stunden hinwegzu— 
kommen, die ich in der mir fremden Stadt, im alten Hauſe 
der ſchwarzen Kirche gegenüber vor mir hatte, malte ich 
die nachfolgenden Skizzen. 

II. 

Es iſt bereits erwähnt worden, welchen ſchrecklichen, 
ja ſcheußlichen Traum die vornehme Dame Frau Johanna 
Guzman 1170 zu Calaroga in Altcaſtilien geträumt, als 
ſie ihr Kind unter dem Herzen trug. Auch des die ganze 
Welt erleuchtenden Sternes, den die Pathen über dem Haupte 
des Täuflings geſehn, iſt gedacht worden. Der Knabe, 
welcher unter ſolchen, Großes verheißenden Zeichen in die 
Welt getreten, war nun herangewachſen und reifte, nachdem 
er den Studien mit „Feuer und Talent“ obgelegen, zum 
Mann. Er wurde Canonicus und Diaconus zu Osma in 
Caſtilien. Als er auf einer Reiſe durch das Languedoc 
von den Gräueln der Albigenſer Kunde erhalten hatte, welche 
die Herrſchaft des Papſtes für verwerflich hielten, entſchloß 
er ſich zur Bekehrung derſelben, wurde zuerſt den päpſtli⸗ 
chen Legaten beigegeben, ſtiftete dann ſelbſt einen geiſtlichen 
Orden zur Vertheidigung des Glaubens und reiſte nach 
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Rom, um ſich dort die Beſtätigung deſſelben abzuholen. 

Dort ſaß eben das vierte lateraniſche Concil zuſam⸗ 
men (1215). Zweiundſiebzig Erzbiſchöfe, an vierhundert 
Biſchöfe, und mehr als achthundert Aebte und Prioren der 
Klöſter waren zu einer Berathung über die Intereſſen der 
Kirche verſammelt. Das Concil verurtheilte die Irrthümer 
verſchiedener Häretiker, welche unzuläſſige Anſichten über 
das Weſen der Dreifaltigkeit geäußert und beſtätigte Frie⸗ 
drich II. gegenüber Otto IV. Aber das wichtigſte Statut, 
das von der Verſammlung ausging, war das bezüglich der 
Beichte. Es wurde den Chriſten befohlen, fortan mindeſtens 
alljährlich ihre Sünden dem Prieſter zu bekennen. Damit 
war der feſte Ring der Kette geſchmiedet, an welcher fortan 
die Geiſtlichkeit die Laienwelt gängeln ſollte. 

Unter den Mitgliedern dieſes Concils befand ſich außer 
Dominicus merkwürdigerweiſe noch Einer, dem es vorbe— 
halten war, Stifter eines Ordens zu werden, der die ganze 
Welt umſpannen ſollte. Auch Franz von Aſſiſi war da⸗ 
mals in Rom. Der Sohn eines Kaufmanns, im Ge⸗ 
ſchäfte ſeines Vaters aufgewachſen, ſodann Soldat, der 
mehrere Kriegszüge mitgemacht, war er jetzt ſchon, wo er 
im dreiunddreißigſten Jahre ſtand, ein Meiſter in der 
Selbſtpeinigung und Weltentſagung. Er hatte ſeit 1207 
Schüler um ſich. Als er ſich, ohnehin „ſchwächlich und 
elend von Ausſehen“ in ſeinen ſchmutzigen Kleidern mit 
verwildertem Haar und ſtruppigem Bart zuerſt dem Papſte 
vorſtellte, hatte dieſer mit ſanftem Verweiſe geſagt: Geh', 
mein Sohn, zu den Schweinen, mit denen Du mehr 
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gemein zu haben ſcheinſt, als mit den Menſchen. Ihnen 
predige Deine Lehre und wälze Dich mit ihnen im Koth. 

Darauf hatte ſich Franz verbeugt und war hinaus⸗ 
gezogen. Aber wie kam er zurück! In einem Aufzug, der 
den vorigen an Unfläthigkeit noch hundertmal übertraf. 
| Er hatte gethan, wie der Papſt ihm befohlen und ſich 

mit den Schweinen herumgewälzt. Innocenz, voll Be— 
dauern einen ihm ſo folgſamen Mann gekränkt zu haben, 
ging nun mit ſich zu Rathe, ob er nicht doch den Wunſch 
des jungen Menſchen erfüllen ſolle? Ein Traum, in welchem 
er Franz und Dominicus erblickte, wie ſie beide den mit 
Einſturz drohenden Lateran ſtützten, that das Weitere. 

Ein Held der Ascetik, von Dante als Bräutigam der 
Armuth gefeiert, iſt Franz von Aſſiſi doch eine Erſchei— 
nung, die von einem Geiſteskranken kaum zu unterſcheiden. 
Wenn er Fliegen und Lämmer, ja ſelbſt Wölfe feine Brü⸗ 
der nennt, ſo mag das hingehen, aber wenn er den Fiſchen 
predigt und fie ſelig nennt, weil fie der Sündfluth ent- 
gangen, ſo geht das doch über das Maß des Geſtatteten 
hinaus. Unbedingt muß man annehmen, daß der Arme 
an Satyriaſis gelitten, denn ſein erſter Biograph, der hei— 
lige Bonaventura, ſpricht weitläufig davon, wie Franz von 
Aſſiſi in den erſten Zeiten nach ſeiner Bekehrung ſich in 
den Schnee habe werfen müſſen, um „das Kleid ſeiner 
Keuſchheit vor der Feuersbrunſt ſeiner Lüſte zu bewahren,“ 
wie er ein Weib aus Schnee geformt und noch viel An— 
zügliches mehr, was die Wiedergabe in unſerer weniger 
kirchlichen, doch darum auch weit ſittlicheren Zeit nicht 

verträgt. Manche ſeiner Streiche — denn anders kann 


80 


man kaum ſagen — ſind hochburlesk, wie für einen ko— 
miſchen Roman à la Don Quixote geſchaffen. Einmal 
ſieht er vornehme geputzte Damen herankommen und will 
auf ihr hoffärtiges Gemüth wirken. Was thut er? Er 
zieht ſich ſplitternackt aus und ſtellt ſich ſo vor ihnen 
auf, zu ihrem nicht geringen Entſetzen. Die Theologen 
ſind darüber uneins, ob er Chriſtum am Kreuze oder 
Adam vor dem Sündenfalle habe darſtellen wollen. 

In Paläſtina fordert er die moslemiſchen Theologen 
zum Kampfe heraus und erbietet ſich, einen brennenden 
Holzſtoß zu beſteigen um die Wahrheit der von ihm be⸗ 
haupteten Lehre darzuthun. Der Sultan verbittet ſich das 
Schauſpiel, und ſo kommt Franz mit dem Leben davon. 

Indeß war Methode in ſeinem Wahnſinn, und dieſe 
wirkte in dieſer Zeit wunderbar. Seine Anhänger ver- 
mehrten ſich mit der Schnelligkeit der Schmarotzerthiere, 
ſchon 1219 konnte der Meiſter fünftauſend ſeiner Jünger 
zu einem Generalcapitel verſammeln. Auch Dominikus 
war bei dieſem Feſte anweſend, und hier tritt zuerſt die 
Spannung zwiſchen beiden hervor, die ſpäter in den zwei 
Orden als wilde Eiferſucht auflodern ſollte. Franz hatte 
den Seinigen verboten, für irgendwelchen Unterhalt des 
Leibes zu ſorgen, Dominicus erklärte dies als Verſuchung 
Gottes. Als darauf von allen Seiten Nahrungsmittel zu- 
kamen, ſoll ſich Dominicus entſchloſſen haben, das Bei⸗ 
ſpiel Franz’ nachzuahmen und den Seinigen gleiche Ar- 
muth zur Pflicht zu machen. 

Das Vorgehen der 1216 geſtifteten Dominicaner und 
der Franziskaner war aber ein verſchiedenes. Die erſten 
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hatten ſich von Anfang an einen Namen beigelegt, den 
jeder geſund fühlende Menſch für einen Schandnamen 
gehalten hätte, ſie nannten ſich Inquiſitori, Spione des 
Glaubens, und übernahmen das Amt, die Geiſter, welche 
in's Freie durchbrechen wollten, innerhalb des Pferches 
des Glaubens zurückzuhalten. Aber ſie erſtreben dieſe 
Suprematie durch Wiſſen, Beredſamkeit, Macht, Reich⸗ 
thum und herrſchen durch Gewandtheit, Geiſt, Energie. 
Sie ſtudiren, ſie ſchreiben Bücher, in welchen Methode 
und die ſerupulöſeſte Achtung vor den Dogmen der Kirche 
vorherrſcht, ſie ſind Kanzelredner und verſtehen es, die 
Maſſen für die Einheit des Glaubens zu entflammen. 
Die Franziskaner dagegen laufen als unwiſſende, halb- 
nackte Praedicanten umher, den Sufi's der Perſer ähnlich, 
oder ſie ſitzen in der Zelle, tragen einen Stachelgürtel, 
geiſeln ſich, bald in wilder religiöſer Extaſe, bald wieder 
ſtumpfſinnig wie ein überſättigtes Thier, in einer Art 
geiſtiger Trunkenheit, die aber anſtatt der Schnapsflaſche 
den Todtenkopf neben ſich liegen hat. 

Die Dominicaner miſchen ſich, ihrem Namen als In⸗ 
quiſitori treu, in Staats⸗ und Familiengeſchichten und be- 
ſorgen das Polizeiamt der Kirche. Scire volunt secreta 
domus, atque inde timeri. Mathias Paris, faſt noch ein 
Zeitgenoſſe beider Ordensſtifter, entwirft ein Bild von 
ihnen, das dem der ſpäteren Jeſuiten ſehr gleich ſieht. 
„Dieſe Leute ſind eine Plage der Länder,“ ſchreibt er, „ſie 
werden allgemein als Heuchler, falſche Prediger, Schmeich⸗ 
ler und Unglücksräthe der Fürſten und Könige, als Ver⸗ 
ächter der Biſchöfe, an deren Stelle ſie treten wollen, 

Meißner, Hiſtorien. 6 
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als Schäuder fürſtlicher Ehebetten und Begünſtiger der 
Sünde bezeichnet, welche die Beichte zu ihrem Vortheil 
mißbrauchen.“ 

Die Franziskaner dagegen wiſſen ſich populär zu 
machen und beherrſchen die unteren Stände. Ein Reprä⸗ 
ſentant derſelben iſt Giovanni di Vicaya, der faſt un⸗ 
beſchränkte Macht in der Lombardei beſitzt und durch 
das Autodafé der eigentliche Herrſcher über Stände und 
Provinzen wird. 


11. 


Fünf Jahre nach Beftätigung feiner Ordensregel, 1221, 
war Dominicus geſtorben, acht Provinzen und in dieſen 
ſechszig ſtattliche Häuſer hinterlaſſend. 

Nun begann innerhalb ſeiner Brüderſchaft ein Streben, 
den Ordensſtifter als einen Rivalen Chriſti darzuſtellen, 
man machte Parallelen, Dominicus wurde in allen Punkten 
ſeines Lebens, in ſeinem Wandel und in den Wundern, 
die er verrichtet, mit Chriſto verglichen, und es ſtellte ſich 
dabei heraus, daß er dieſem ſogar voranſtehe. Die Punkte, 
in denen Dominicus nach der Meinung der Gelehrten des 
Ordens Chriſtum übertroffen, waren folgende: 

Maria hat den Herrn auf bloßer Erde geboren, aber 
damit das Kind nicht Schaden leide, in die Krippe gelegt. 
Dominicus aber iſt als Säugling an der Mutter Bruſt 
immer wieder aus den Windeln hervorgekrochen und hat 
ſich auf die bloße Erde gelegt, zum Zeichen des Abſcheus, 
den er vor weltlichem Wohlſein empfinde. | 

Bei Chriſti Geburt leuchtete ein neuer Stern, er aber 
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blieb am Himmel. Als Dominicus geboren wurde, ram 
er herab und die Gevattern ſahen ihn zu Häupten des 
Kindes. | 

Chriſtus begab ſich in eine wirkliche Wüſte. Als aber, 
da Dominicus ein Knabe war, eine Zeit der Noth und 
der Theuerung in Spanien eintrat, rieth der heilige Geiſt 
dem Dominicus, Bücher und Hausrath zu verkaufen und 
das Geld den Armen zu ſchenken; ſomit ſich in eine geiſtige 
Wüſte zu begeben, welche mehr als eine irdiſche iſt. 

Chriſtus hatte einen Säckel, worin er das zu legen 
pflegte, was die Frommen beigeſteuert. Dominicus ſchaffte 
ſogar den Säckel ab, d. h. den Einzelnſäckel, den großen 
Ordensſäckel behielt er natürlich bei. | 

Chriſtus wurde nur vor Pilatus verhöhnt. Dominicus 
ertrug ſein ganzes Leben lang Spott, Hohn und Verfol— 
gung. Er lächelte nur, wenn man, was oft geſchah, ihn 
mit Koth bewarf oder Stroh an ſeine Kutte hing. 

Chriſtus hatte nur drei Todte erweckt. Dominicus 
erweckte eben ſo viele allein in Rom, von welchen zwei 
durch Beſchädigung ihrer Gliedmaßen beim Einſturz einer 
Mauer geſtorben. Vierzig Perſonen, die im Fluſſe Toloſa 
ertrunken und mehrere Tage im Waſſer gelegen, brachte er 
lediglich durch ſein Gebet und zwar zu gleicher Zeit ins 
Leben zurück. Aber auch noch nach ſeinem Tode gab er 
ſechs Perſonen, um deren Wiedererweckung er angerufen 
worden war, das Leben wieder. (Wie mußte damals die 
künſtliche Todtenerweckung im Schwung ſein!) Chriſtus 
ging nur zweimal durch Verſchloſſenes. Bei Dominicus 
hingegen war es etwas ganz Gewöhnliches, ſich durch eine 
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wohlverſchloſſene Thüre zu ſeinen Brüdern in die Kirche 
zu begeben. 

Um die Bedeutung des Heiligen den Gemüthern ein⸗ 
zuprägen, wurden — nach der Angabe, die viſionären 
Ordensmitgliedern zugekommen — Bilder gemalt, welche 
den Empfang des Dominicus im Himmel vorſtellten. Ein 
ſolches war noch unlängſt zu Bologna in der Kammer zu 
ſehen, in welcher er ſeinen Geiſt aushauchte. Ein Engel 
ſtieg auf einer Leiter hinauf und trug den Dominicus mit 
allen Zeichen der Ehrerbietung auf dem Rücken. „Der 
Engel — ſo beſchreibt Kayſſler das Bild, welches er ge— 
ſehen — ſteigt hinterwärts, vermuthlich, um nicht ſeine 
und des Heiligen Poſteriora dem Zuſchauer zuzukehren. 
Das Sonderbarſte aber iſt, daß Chriſtus und Maria oben 
ſtehen und die Leiter halten.“ 

Solcher Empfang nach dem Tode darf uns nicht wun- 
dern, wenn wir erwägen, welcher Ehren Dominicus ſchon 
bei Lebzeiten theilhaft geworden. Bericht darüber giebt der 
Dominicanermönch Alanus, welcher, wie er ſagt, treulich 
nach der im Orden von Mund zu Mund fortgepflanzten 
Tradition erzählt. Einmal hatte ſich die Zelle des Heili- 
gen ungeheuer erweitert, eine nicht endenwollende Schaar 
himmliſcher Erſcheinungen drang herein, den Gottesmann 
zu beſuchen. Maria, die Mutter Gottes, war leicht zu 
erkennen, ſchwieriger war es aber, zu errathen, wer die 
drei koſtbar in Gold und Juwelen funkelnden Damen wa⸗ 
ren, von denen jede einzelne ein Gefolge von fünfzig Engeln 
in Geſtalt ſchöner Jungfrauen bei ſich hatte? Dieſe drei 
Damen waren die Perſonen der heiligen Dreifaltigkeit! 


85 


Ueber dies Gedränge hereinbrechender Erſcheinungen entſetzt, 
war Dominicus ohnmächtig geworden. Die Engel aber 
brachten ihn raſch wieder zu ſich, Dominicus wurde zu 
Maria geführt und feierlichſt mit ihr getraut. u 

Es war ſomit nur Gattin und Stiefſohn geweſen, 
welche dem in den Himmel Eintretenden die Leiter gehalten. 

Und hier, wo wir von der Perſon Dominicus Guz⸗ 
mann's Abſchied nehmen, ſei es uns noch erlaubt, das Ur- 
theil eines berühmten Predigers des vorigen Jahrhunderts, 
des noch von echtem katholiſchem Geiſte beſeelten Paters 
Berghauer über den Ordensſtifter anzuführen: 

„Staunet über die wunderbaren Anſtalten Gottes!“ 
ruft Berghauer aus. „Als Lucifer und alle hölliſchen 
Geiſter mit ihm zur Vermehrung ſeines Reiches die albi— 
genſiſche Ketzerei hervorgerufen, da eben entſchloß ſich Gott, 
einen Mann zu erwecken, der ein Ausrotter aller Laſter, 
ein Vertilger der Ketzer und ein Erneuerer der Welt ſein 
ſollte! Da träumte der Johanna Guzmann, daß ſie ein 
Hündlein im Leibe trüge, welches im Munde eine bren⸗ 
nende Fackel hielt, mit welcher es, da es geboren, die ganze 
Welt anzünden und in Brand ſtecken ſollte. Warum aber 
hatte das Kind in der h. Taufe den Namen Dominikus 
erhalten? Existimo, jagt der gelehrte Aug. Paoletus, (Ser- 
mo de S. Dom.) id factum esse, quia hoc nomen nil 
aliud vult dicere quam: domini canis. (Ich vermeine, 

daß dies geſchehen iſt, weil dieſer Name nichts anders ſa— 
gen will, als: der Hund des Herrn.) Dominicus, ſagt 
ſchon der heilige Vincentius Ferrarius aus dem Orden der 
Dominikaner, est canis magnus ex ovili Christi. Domi- 
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nicus iſt ein ſehr großer Hund aus dem Schaafſtalle Chriſti. 
Der Hund haſſet die Diebe, Dominicus beißet die Ketzer. 
Der Hund iſt mit keiner Speiſe heikel, ſondern nimmt mit 
allem vorlieb, was ihm ſein Herr vorwirft, bekommt er 
etwas zu freſſen, iſt es ihm recht, bekommt er zuweilen 
nichts, ſo leidet er mit ſeinem Herrn Hunger, empfängt 
er Schläge, ſo verläßt er ſeinen Herrn doch nicht, ebenſo 
Dominikus. Er wurde wider alle Anfälle der hölliſchen 
Ketzerwölfe munter und wachſam befunden, und daher wurde 
auch dem Wappen der Dominikaner, dem Hunde mit der 
Fackel die Inſchrift: incorrupta fide (mit unverrückter Treue) 
beigefügt.“ 


IV. 


Die Franziskaner mochten hinter ihren großen Brü— 
dern nicht zurückbleiben. Die Glorie, welche die Domini— 
caner ihrem Stifter woben, regte ſie an, ein Gleiches, wo 
möglich ein mehreres zu thun. 

Wie alle Wunderthäter hatte ſich Franz von Aſſiſi 
ſelbſt nicht helfen können. Er erlag — fünf Jahre nach 
dem Tode des Dominicus Guzmann — der qualvollen 
Krankheit, die er ſein halbes Leben lang mit ſich geſchleppt 
und die in früheren Jahren bereits die Anwendung des 
Glüheiſens an den Schläfenknochen nöthig gemacht. Die 
Heilkraft, die er an Tauſenden erprobt haben ſollte, hatte 
ihm ſelbſt gänzlich den Dienſt verſagt. 

Nun hieß es, daß er der Größte im Himmelreich ſei. 
Seine Mönche lehrten, ihm ſei jener Thronſtuhl im Him— 
mel zu Theil geworden, den Lucifer ehemals innegehabt. 
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Zu Ehren feiner Wundmale wurde ein eigenes Feſt an- 
geordnet, die übernatürliche Kraft derſelben offenbarte ſich 
ſogar an Gemälden, die ihn mit dieſen darſtellten, mehr 
als an anderen ohne Wundmale. 

Das lber conformitatum (Buch der Aehnlichkeiten, 
oder vielmehr „der Gleichartigkeit“) zählte alle Aehnlich— 
keiten auf, die zwiſchen ihm und Chriſtus beſtanden, es 
waren vierzig Punkte; und wenn die Dominicaner in ſieben 
Punkten ſchon Dominicus vor Chriſtus den Vorzug gaben, 
ſo wurde dieſer jetzt in noch weit mehreren von Franz 
übertroffen. Man wies nach, daß die Apoſtelgeſchichte ſein 
Erſcheinen angekündigt, das Erſcheinen eines zweiten, noch 
größeren Heilands. 

Seine Mönche, die echten Sansculotten des Katholi⸗ 
cismus, dieſe Prediger des craſſeſten Pöbelglaubens, er— 
fanden eine ganze Mythologie von ſchwebenden Mönchen 
und Jungfrauen, wunderthätigen Medaillen, Bildern, Sta— 
tuen und verpeſteten die ganze geiſtige Athmoſphäre mit 
dem Miſt ihrer Myſtik. Sie riecht noch immer davon. 

Wie man über ihr Treiben in Italien ſchon um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts denkt, iſt aus dem Decameron 
zu erſehen, doch Boccaccio, der heitere Lebemann, läßt ſich 
nie zu ſittlichem Zorn hinreißen und bleibt beim gelegent— 
lichen Spotte ſtehen. Anders drückt ſich ſchon Maſſuccio 
aus, der ſein Buch unter den Schutz des Königs Ferrante 
und des Prinzen Alfonſo von Neapel ſtellt. Er macht 
zwiſchen Dominicanern und Franciscanern keinen Unter⸗ 
ſchied. Die Nonnen „gehören“ nach ihm „ausſchließlich 
den Mönchen; ſobald ſie ſich mit Laien abgeben, werden 
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ſie eingekerkert und verfolgt, die andern aber halten mit 
Mönchen förmlich Hochzeit, wobei ſogar Meſſen geſungen, 
Contracte aufgeſetzt und Speiſe und Trank reichlich ge— 
noſſen wird.“ „Ich ſelber,“ ſagte Maſſuccio, „bin nicht 
immer, ſondern mehrere Male dabei geweſen, habe alles 
geſehen und mit Händen gegriffen.“ 

Ganz beſonders auf die Franciskaner gemünzt, erſcheint 
1543 das Buch: De stigmatisato idolo, quod Franciscum 
vocant, etc., es wird überſetzt als Alcoran des cordeliers 
und beſteht aus einem Notencommentar zu dem Buch 
conformitatum. Die Stigmata anbelangend giebt der 
Verfaſſer eine burleske Verſion. Es ſei, ſagt er, einmal 
ein Streit zwiſchen Franz und Dominicus ausgebrochen. 
Der Erſtere als der Schwächere, habe ſich unter das Bett 
verſteckt, Dominicus habe einen Bratſpieß ergriffen und 
ihm mit dieſen die Wunden beigebracht. 

Hier greift die Erbitterung allzuweit aus; eine böſe 
Erfindung wird der traurigen Wahrheit ſubſtituirt. Wie 
groß auch die Rivalität zwiſchen Franz und Dominicus 
geweſen ſein mag, zur Rauferei iſt es zwiſchen Beiden 
gewiß nicht gekommen. 


* * 
** 


Und ſoweit war ich gekommen und wollte weiter er— 
zählen, wie der innere Gegenſatz zwiſchen den beiden großen 
Mönchskörpern immer ſchärfer zum Ausdruck kam und in 
offene Feindſchaft umſchlug — trotz aller Höflichkeiten, die 
beide Ordensgenoſſenſchaften in Rom einander erweiſen, wo 
an den Feſten ihrer Stifter beide noch heutzutage mitein- 
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ander zum Hochaltar gehen, Altar- und Chordienſt verrichten 
x. — Ich wollte erzählen, wie die Macht beider Orden 
wuchs, wie ſie ſich in die Ehre theilten, Kirche und Staat 
zu regieren und zwei großen Rattenarten gleich in jedem 
Haushalt ihre unterwühlende Arbeit trieben, bis die noch 
bösartigere Raubthiergattung der Jeſuiten herankam und 
Dominicaner und Franciskaner aus den Schulen und von 
den Höfen der Fürſten verdrängte. Freilich nicht allzuſehr; 
denn noch im vorigen Jahrhundert zählte der Orden des 
heiligen Franciscus 115,000 Mitglieder in ſiebentauſend 
Klöſtern, der des heiligen Dominicus 30,000 Mttglieder 
in tauſend Mönchs⸗ und Nonnenklöſtern. 

Ich war im beſten Zuge und gedachte fortzufahren, 
doch ein geringfügiger Umſtand ſchnitt meine weitere Arbeit 
ab und ſtörte mich in meinem gewiß gottgefälligen Werke. 
Ein Brief brachte eine Aenderung in meine Lage. Ich 
durfte die Nachbarſchaft der ſchwarzen Dominicanerkirche 
verlaſſen und als das Beiſpiel des alten Wappenmalers 
nicht mehr auf mich wirkte, verging auch mir der Schaffens- 
drang. 

Die Folge davon iſt, daß ich dem Leſer nur eine 
höchſt fragmentariſche Arbeit biete. | 
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Der Proceß der Hoſtienpeiniger 
von Brüſſel. 
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Im mächtigen Dome von St. Gudula in Brüſſel bildet 
die Kapelle zum h. Sakrament eine eigene Kirche. Der 
Reiſende ſtand da an einem ſonnigen Tage, ſah die edlen 
achteckigen Säulen ſchillern in aller Pracht der Regen- 
bogenfarben und blickte weiter hinauf zu den ſchmalen 
hohen Fenſtern, aus welchen all die tauſend Tinten quollen. 
Allmählich traten aus dieſen Juwelenfarben Geſtalten her— 
vor. Hier gab es Gruppen von Menſchen, die vor einem 
über ſie ſchwebenden, weißſchimmernden Gegenſtand er— 
ſchraken, aus welchem Blutstropfen auf ſie herabſchoſſen, 
hier wieder lagen dieſelben auf Folterbetten geſchraubt, 
während in der Höhe Engelein mit beiden Händen ähnliche 
weiße Scheiben triumphirend emporhielten. Das war 
ſeltſam. Der Reiſende wandte ſich um Erklärung an die 
ihn begleitenden Kirchendiener. Dieſe Bilder, war ſeine 
Antwort, beziehen ſich auf den Raub und die Errettung 
von Hoſtien aus den Händen der Juden, ein Ereigniß, 
das ſich im grauen Alterthume hierorts zugetragen. Zur 
Erinnerung daran hat auch dieſe Kapelle ihren Namen. 
Ein paar Bilder, welche Sie in den Seitenſchiffen des 
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des Domes finden werden, beziehen ſich gleichfalls auf 
dieſe Vorgänge; andere hat der Herr Erzbiſchof wegſchaffen 
laſſen. 

Der Reiſende fing an zu combiniren. Den Abend 
zuvor, als er im Garten des Herzogs von Aremberg 
herumgegangen, war ihm geſagt worden: „Hier, wo Sie 
jetzt ſind, war einſt ein merkwürdiges Naturſpiel zu ſehen, 
der ſogenannte Dreijudenbaum. Ein Baum — ich glaube 
eine Linde — war ganz nahe am Boden in drei gleich 
ſtarke Stämme auseinandergegangen — zur Erinnerung 
an die drei Aelteſten der Judenſchaft, die auf derſelben 
Stelle hingerichtet worden ſind. Wir, ſo weit wir auch 
zurückſehen, haben den Baum nur als halbzerſtörten Stumpf 
gekannt, vor einigen Jahren iſt er ganz abgeſtorben und 
an der Stelle iſt nun der Brunnen da.“ | 

Standen beide Dinge miteinander in irgend welchem 
Zuſammenhange? Der Reiſende, zur Klaſſe der Neugie— 
rigen und Inquiſitoriſchen gehörig, begab ſich, da ihm 
weiter keine Erklärung gegeben wurde, auf die Stadt- 
bibliothek, ließ ſich mehrere Stadtchroniken hervorlangen 
und aus einer ſorgfältigen Vergleichung ergab ſich ihm 
die folgende Geſchichte, in welcher ſich allerdings ein ſelt⸗ 
ſames Convolut von Gräueln und Schrecken aufthut. 

Es war in der erſten Dämmerung eines October⸗ 
tages des Jahres 1369, als Herr Peter von der Heede, 
Pfarrer zu St. Katharina, da er zur Frühmeſſe eilte, 
gewahr wurde, daß ein arger Frevel verübt worden ſei. 
Ein Fenſter der Kapelle war eingedrückt, das Tabernakel 
erbrochen und das Ciborium entwendet. Der Dieb war 
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offenbar während der ſtockfinſtern Nacht eingeſtiegen. Näheres 
erfuhr man nicht. 

Es war aber keineswegs der Werth des Gefäßes, den 
man beklagte. Dieſer war ſehr gering und dies eben gab 
der Sache den geheimnißvollen Charakter: es ſchien den 
Dieben nur um die Hoſtien ſelbſt zu thun geweſen zu ſein. 
Das Gefäß hatte deren fünfzehn kleine und neun große 
enthalten. Die Phantaſie ſtieg ſogleich aus ihrem finſterſten 
Abgrund herauf und dichtete ihre ſeltſamen Vermuthungen. 
Ob Jemand die Hoſtien zu Zwecken der Hexerei und 
ſchwarzen Kunſt geraubt? Ob nicht gar Juden die Räuber 
geweſen, um ihren Haß am Leibe Chriſti auszulaſſen? 
Von Deutſchland her kamen traurige Geſchichten. In 
Regensburg hatten zwei alte Weiber, welche vom Char— 
freitag auf Charſamſtag 1299 beim heiligen Grabe ge— 
wacht, zwei große Monde über dem Hauſe eines Juden 
ſtehen ſehen. Sie waren zum Pfarrer gelaufen und hatten 
ihm die Kunde davon gebracht. Man brach in's Haus 
des Juden. Wirklich, er hatte eine Hoſtie geſtohlen. Zuerſt 
hatte er ſie durchſtechen wollen, da floß Blut heraus und 
ein Schrei ließ ſich hören, wie von einem Kinde, das man 
tödten will. Da hatte ſie der Unhold in einem Mörſer 
zerſtampfen wollen. Vergebliche Mühe! Darauf hatte er 
ſie vergraben, aber ſie ließ ſich nicht halten, ſie ſtieg in 
den Himmel hinauf und ſtand in Geſtalt zweier Halbmonde 
über dem Hauſe. Ein allgemeiner Judenmord war die 
Folge dieſer Verſuche geweſen, die Schätze der Judenſchaft 
wurden vom wüthenden Pöbel theils weggetragen, theils 
in's Feuer geworfen. 
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So hatte ſich's in Regensburg zugetragen. Hier da- 
gegen ließen ſich keine ſolchen Zeichen ſehen, ein halbes 
Jahr verging, ohne daß man über die Vorgänge in der 


Octobernacht etwas Aufklärendes erfuhr. Und doch ſollte 


die Sache nicht auf ſich beruhen. 

Im April 1370 kam der fromme Peter von der 
Heede zu ſeinem Vorgeſetzten und machte unter dem Zeichen 
äußerſter Beſtürzung folgende Angaben: 

Ein Weib, Namens Katharina, eine getaufte Jüdin, 
habe ihm die aus dem Tabernakel der Katharinakapelle 
entwendeten Hoſtien übergeben — er wies ſie vor — 
und ihm dabei Folgendes geſtanden: Dieſe Hoſtien ſeien 
wirklich bislang im Beſitz der Juden geweſen. Am 12. 
April, als am Charfreitag, hätten ſie ſich in ihrer Synagoge 
verſammelt und die Hoſtien auf den Tiſch geworfen, um 
den ſie ſaßen. Eine Zeitlang hätten ſie damit ſündigen 
Muthwillen getrieben, bis Einer ſein Taſchenmeſſer heraus⸗ 
gezogen, um, wie er geſagt habe, Chriſtum zum zweiten 
Mal zu tödten. Da rief Alles durcheinander, der und 
jener ſchaute weg, ein Ruchloſer aber ſtach hin, und ſogleich 
ſchoß Blut hervor, daß es ihm heiß übers Geſicht lief. 
Da wären die Einen entſetzt davon gelaufen, Andere wären 
geblieben, hätten ſich aber dem Tiſche, wo das Wunder 
geſchehen, nicht wieder nähern wollen. Man habe ſie, die 
getaufte Jüdin, gerufen, habe ihr zwanzig Goldſtücke ge⸗ 
boten, falls ſie die Hoſtien aufleſen und zur Judengemeinde 
nach Köln tragen wolle. Sie habe den Vorſchlag zum 
Schein angenommen, doch nur das Erſtere gethan, da ſie 
eine zu gute Chriſtin ſei, um ihre Hand zu einer neuen 
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Heiligthumsſchändung zu bieten. Unmittelbar nach diefen 
Eröffnungen traten Johann von Woluwe, Rector zu St. 
Niklas, Michael von Backers, Vice⸗Pleban von St. Gu⸗ 
dula und Johann von Iſcha, Archidiacon vom Cambray 
in Berathung zuſammen. Sie entwarfen einen Bericht 
über den Vorfall, den ſie an Herzog Wenzeslaus von 
Brabant, Bruder des frommen Kaiſers Karl IV. und der 
Herzogin Iſabella, deſſen Gemahlin, richteten. Ein großer 
Rath wurde verſammelt, zu welchem mehrere Domherren 
von St. Gudula und die berühmteſten Gottesgelehrten von 
Brüſſel berufen wurden. | 

Ein namenloſer Schreck erfaßte die . 1 
gemeinde. 

Dieſe hatte ihr Quartier auf dem Abhang des Hügels, 
der Brüſſel in eine obere und untere Stadt theilt, und 
der Molenberg, d. i. Mühlenberg, genannt wurde, weil 
vor Zeiten Windmühlen da geſtanden. Da liefen enge, 
ſchmutzige Gäßlein zuſammen, eine unverhältnißmäßig 
große Menſchenmenge lebte in finſtern Spelunken zuſam⸗ 
mengedrängt und weil das ganze ſtiegenartig hinaufging, 
nannte man es „auf den Judentreppen.“ Dort, wo heute 
die Kapelle St. Salazar, ſtand die Synagoge, ein niederes, 
unſcheinbares, düſteres Haus. Es war ein Quartier, das 
an den ausmündenden Punkten große hölzerne Thore hatte, 
die ſogleich nach Sonnenuntergang geſchloſſen wurden, und 
das von Chriſten faſt nur dann betreten wurde, wenn et- 
was Böſes gegen die Juden im Werke war. 

Das Erſte, was geſchah, nachdem das Gericht zu⸗ 
ſammengetreten, war, daß der Befehl erging, alle Juden 

Meißner, Hiſtorien. 7 
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in Haft zu bringen. Sämmtliche Familienhäupter wurden 
mit Weib und Kind in das große mit Thürmen verſehene 
Gefängniß abgeführt, das über dem Steinthor, der Steen⸗ 
port, aufragt. Die Häuſer der Juden wurden gerichtlich 
geſchloſſen. | N, 

Mit bebenden Gliedern, Angſtſchweiß auf der Stirne, 
traten die Aelteſten der Gemeinde vor Gericht und ihre 
Ausſage lautete in Bezug auf den vorliegenden Fall alſo: 

„Wir betheuern unſere Unſchuld! Es iſt uns nie in 
den Sinn gekommen, Hoſtien zu rauben, oder rauben zu 
laſſen. Es ſind dies, ſo viel wir wiſſen, die kleinen, 
weißen, runden Scheiben, aus ungeſäuertem Weizenmehl 
gebacken, wie es ſcheint, nach dem Vorbild unſerer Oſter⸗ 
kuchen. Was ſollten wir mit denſelben anfangen? Wir 
dürfen nicht an deren Zauberkraft glauben und glauben, 
mit Permiß geſagt, nicht daran. Fiele, was Gott ver⸗ 
hüten wolle, ſolch eine Scheibe aus Weizenmehl irgend 
Einem von unſeren Leuten in die Hand und er wüßte 
nicht, was es iſt, ſo könnte es ihm vielleicht einfallen, 
einen Brief damit zu ſiegeln, oder ein bitteres Medicament 
darin einzunehmen, aber das wäre das ärgſte, was der 
Scheibe aus Weizenmehl widerfahren könnte. Aber zum 
Glück ſind wir nicht ſo thöricht; wir wiſſen, welche Be⸗ 
deutung dieſe Scheiben bei Euch haben und es warnt Jeden 
das Bild, das, wie wir hören, darauf geprägt iſt. Noch⸗ 
mals, was könnten wir mit den Scheiben anfangen, wie 
könnte es uns einfallen, Mehlteig peinigen zu wollen? 
Was aber nun den vorliegenden Fall betrifft, ſo haben wir 
es hier nicht etwa, wie man zuerſt glauben möchte, mit 
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der Ausſage einer Irrſinnigen, ſondern mit einer ſchauder⸗ 
haften Verleumdung, einer Ausgeburt äußerſter Verruchtheit 
zu thun. Dennoch iſt ein Anlaß dazu gegeben und mit 
dieſem verhält es ſich folgendermaßen: Zu ebener Erde in 
unſerer Synagoge iſt eine niedere Stube, in welcher wir 
unſere Gemeindeangelegenheiten beſorgen. Es ſteht ein gro- 
ßer Tiſch aus Lindenholz in der Mitte, auf dieſem pflegen 
zu liegen allerhand Bücher und Schriften, die ſich auf die 
Gemeinden beziehen, auch ein Schreibzeug ſteht da und das 
Siegel, deſſen wir bedürfen. Am Nachmittag des 20. April, 
Eures Aprils, Eures Charfreitags, von dem wir in unſerer 
Stadt kaum etwas wußten, begaben wir Aelteſte uns, da es 
noch hell war, in das Gelaß in Angelegenheiten der Ge— 
meinde. Ein Brief ſollte nach Köln geſchrieben werden 
und eine Rolle von dreißig Goldſtücken damit abgehen, zur 
Unterſtützung der dortigen Gemeinde, die große Verluſte er⸗ 
litten. Die drei Aelteſten hatten am Tiſche Platz genom⸗ 
men, Rabbi Levi hatte die Feder ergriffen und ſetzte eben 
zum Schreiben an, Rabbi Ephraim war daran, die Rolle 
zu verwahren. Vier andere Männer ſtanden hinter der 
Lehne der Stühle und ſprachen Gleichgültiges miteinander. 
Plötzlich giebts ein ſtarkes Geräuſch über den Köpfen und 
zugleich fällt etwas mitten auf den Tiſch, zum Theil auf 
das Papier des Schreibers. Es iſt Kalk, Maueranwurf 
von der Decke und ein ganzes Neſt junger Fledermäuſe, 
das zappelt und quäkt und alle fahren überraſcht, erſchrocken 
zurück, die Kurzſichtigen fragen, was das tft, Andere ru— 
fen laut und fahren nach ihren Haaren, aber ſchon iſt die 
Alte da, fährt knapp an unſern Ohren herum, um nach den 
7* 
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Jungen zu ſehen. Uns efelt vor der Brut, Samuel aber, 
der hier ſteht, zieht ſein Meſſer hervor und will die Alte 
an den Tiſch nageln. Es gelingt ihm, aber ſchon hat ſie 
den Flügel wieder losgeriſſen, fegt umher und Samuel 
ſticht wieder und tödtet das Thier. Und nun lachen wir 
Alle, daß wir ſo erſchrecken konnten und Einer öffnet die 
Thür, um den Unflath zu entfernen, ſammt dem Kalk, den 
Spinnweben und dem Mörtel. Doch ſiehe, der Sabbath 
hat bereits begonnen, die Sonne iſt unter, wir dürfen 
nichts mehr verrichten. Da ſieht Samuel, der noch das 
Meſſer in der Hand hat, das etwas blutig ſein mochte, 
die getaufte Jüdin Katharina vorübergehen und ruft ſie 
herein, den Tiſch zu reinigen, weil bald Leute zum Abend- 
gottesdienſt kommen werden. Sie hört, was geſchehen, ſieht 
auch die Fledermäuſe, alte wie junge, wundert ſich, nimmt 
Alles in ihre Schürze und wirft es hinaus. Wir lohnen 
ſie ab und ſie geht ihrer Wege. Und da wir nun wieder 
nach den Papieren ſehen, iſt das Dintenfaß umgeworfen, 
das Blatt beſudelt und von den drei Rollen Goldſtücke, 
je zu zehn, iſt nur noch eine da, die Verleumderin hat 
uns beſtohlen und deckt nun ihre That durch ſolche greu— 
liche Angabe.“ 

„Aber wie erklärt Ihr,“ fragt der Vorſitzende, „daß 
die Hoſtien wieder da ſind?“ 

„Sie können nicht da ſein, da wir ſie nie beſeſſen 
haben!“ riefen die Juden betheuernd, alle zugleich. „Mög⸗ 
lich, daß einige Krumen vom Oſterbrode auf unſerem Tiſche 
gelegen, möglich ein paar Ueberbleibſel von Eierſchalen, die 
wir bei einem Sterbenden gebraucht — ſonſt war nichts 
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mehl ähnlich geſehen haben kann. Wir betheuern unſere 
Unſchuld, die Unſchuld unſeres unglücklichen Volkes. Wir 
rufen Eure Gerechtigkeit und die des Herrn Herzogs an, 
für uns, die ungerecht Verfolgung erleiden, für unſere 
Wittwen und Waiſen!“ 

Alſo die Juden. Doch ihre Vertheidigung war ſchüch— 
tern und griff nicht weit genug. Hätte die Furcht nicht 
ihre Zunge gefeſſelt, ſie hätten weitergehen und Folgendes 
ſagen können: b 

„Die Hoſtien ſind jetzt — angeblich — da, weil ſie 
da ſein ſollen, weil Ihr einen Anlaß braucht, gegen uns 
vorzugehen. Allenthalben wiederholt ſich die vermeintliche 
Unthat und daſſelbe vermeintliche Wunder! Warum? Weil 
Euere Prieſter deſſen bedürfen. So lange Euch die Hoſtie 
nur ein Symbol war, habt Ihr uns nie vorgeworfen, eine 
geſtohlen zu haben. Nun aber — ſeit einigen Jahrzehn⸗ 
ten — iſt Euch das Abendmahl keine Gedächtnißfeier mehr, 
wie ſie es nach Chriſti Anordnung und der ausdrücklichen 
Verſicherung der Apoſtel ſein ſollte. Innocenz III. hat das 
Dogma aufgeſtellt, daß der Prieſter das Brod in wirkli— 
ches Fleiſch verwandle. Ihr habt die Lehre vom Meßopfer 
aufgeſtellt und verlangt den Glauben an die leibliche Ge- 
genwart. Ihr habt ein Gedächtnißfeſt mit neuen magiſchen 
Schauern umgeben und in den ſubſtantiellen Genuß von 
Fleiſch und Blut verwandelt: die Hoſtie hat ihren früheren 
ſinnbildlichen Character verloren und einen ſtofflichen er⸗ 
halten. Ihr ſeid aber auch noch weiter gegangen und habt 
eine neue Lehre geſchaffen, die Ihr die Lehre von der Con⸗ 
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comitanz nennt: das Blut ſoll beim Fleiſche fein. Daher 
muß ſich das Wunder von Bolſena ereignen, daher müſſen 
wir eines Frevels beſchuldigt werden, bei dem ſich erweiſt: 
das Blut ſei wirklich beim Fleiſche ...“ 

Indeß war es doch wirklich dämoniſch, wie eine Zu⸗ 
fälligkeit Anlaß gegeben, gegen die Juden vorzugehen. Ein 
ſeltſames Zuſammentreffen von Umſtänden hat im Kopfe 
eines unwiſſenden Weibes erſt Bedenken erzeugt, dann 
Schauer, wirre Bilder, einen ſcheußlichen Verdacht. Die⸗ 
ſen hat ſie ihrem Beichtiger mitgetheilt und dieſer hatte ihn 
furchtbar zu benutzen verſtanden. 

Während hier das Gericht zuſammenſaß, hatte das 
Volk den Zugang zu den Judentreppen erſtürmt. Räube⸗ 
riſche Horden brachen in die kleinen ſchwarzen Häuſer, eil⸗ 
ten die engen Stiegen herauf, erbrachen Koffer und Spind, 
trugen Geld und was irgend Werth zu haben ſchien, da- 
von, zerſtörten das Uebrige. Von früh bis in die Nacht 
dauerte das Treiben, der angerichtete Schaden war unge⸗ 
heuer. 

Die alte getaufte Jüdin Katharina ſollte indeß mit 
den Angeklagten confrontirt werden. Mehr um ſie zu 
ſchützen, als aus anderen Gründen hatte man ſie gleichfalls 
in die Feſte am Steenport gebracht. Aber als man ſie 
abholen wollte, fand man ſie todt: ſie hatte ſich erhängt. 

Die Geſchichte ſchien jeder Klärung fern, aber ſie ſollte 
nicht ruhen. Vor einigen Monaten war ein reicher Jude, 
Jonathas von Enghien, ein in ſeiner Gemeinde hochange⸗ 
ſehener Mann, auf räthſelhafte Art ums Leben gekommen. 
Er war in Brüſſel geweſen, hatte bei einem Handel zwei⸗ 
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undſechzig „Goldſchafe“ eingenommen und dieſe Summe in 
Anbetracht der herrſchenden Unſicherheit nicht in ſeinem 
Hauſe verwahren, ſondern in ſeinem Garten vergraben 
wollen. Bei dieſer Arbeit hatte ihn der Tod ereilt. Sein 
Weib erwartete ihn vergeblich zurück und fand ihn ſchließ⸗ 
lich leblos, mit dunkelrothem, aufgeſchwollenem Geſicht, die 
Schaufel neben ſich, bei der Hecke liegen. Man nahm an, 
daß ihn der Schlag getroffen, doch war es höchſt auffällig, 
daß man von den Goldſchafen, die er hatte vergraben 
wollen, nur zwei im Erdreich fand; die übrigen ſechzig 
waren verſchwunden. 

Bald darauf wurde in Brüſſel ein Menſch, der meh- 
rere Goldſchafe hatte wechſeln wollen, angehalten, weil man 
ſich bei ihm des Beſitzes einer ſolchen Summe nicht ver- 
ſehen durfte. Es war ein getaufter Jude, Johann von 
Löven genannt. Man durchſuchte ſeine Taſchen und fand 
in Allem ſechzig Goldſtücke bei ihm. Eins davon war ge- 
nau gekennzeichnet, und es ſtellte ſich heraus, daß es dem 
Jonathas von Enghien am Kauftage ausgezahlt worden 
war. Sogleich ſtand feſt, daß Jonathas nicht vom Schlage 
getroffen, ſondern erdroſſelt worden ſei, und daß man hier 
den Raubmörder ergriffen habe. 

Johann von Löven ſollte nun eben zum Galgen ge⸗ 
führt werden, als er nach einem Geiſtlichen begehrte, um 
dieſem ein aufrichtiges Bekenntniß abzulegen. Man führte 
ihm einen Geiſtlichen zu, und er ſagte vor dieſem Sa 
des aus: 

„Ich bin kein Mörder; doch fühle ich meine Seele 
nach einer andern Seite von einem cchrecklichen Verbrechen 
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belaſtet, von dem mich nur die heilige Kirche freiſprechen 
kann. Die ſechzig Goldſchafe rühren wirklich von Jona⸗ 
thas von Enghien her, doch habe ich ſie ihm nicht geraubt, 
ich habe ſie von ihm als Sold einer ſchnöden That erhal⸗ 
ten. Wenn er inzwiſchen umgekommen, wovon ich bis zur 
Stunde der Verhaftung nichts wußte, ſo iſt das die ficht- 
bare Hand Gottes.“ 

„Es war in der Nacht des 1. October 1369, als der 
reiche Jonathas, der die Chriſten und ihren heiligen Glau⸗ 
ben verabſcheute, an meine Thür pochte und in meine 
Stube trat. Er ſchien auf dem Heimwege vom Markte 
und überreichte mir einen Sack voll Pariſer Sols mit den 
Worten: „Das iſt das Handgeld für ein Geſchäft, das wir 
mit einander machen wollen.“ Ich antwortete, daß ich 
eine Stube voll hungriger Kinder habe und ſeiner Befehle 
gewärtig ſei.“ 

„Ich möchte,“ begann nun Jonathas, „ein paar Ho⸗ 
ſtien haben, die von den Prieſtern der Chriſten geweiht 
ſind. Ich möchte ihre Kraft erproben. Du wohnſt hier 
in der Nähe der Kirche, deren Fenſter mir nicht beſonders 
verwahrt ſcheinen. Ich warf ein, daß dies Kirchenraub 
der ärgſten Sorte ſei, er dagegen bot Gold, immer mehr 
und mehr, erſt fünf Goldſchafe, dann zehn, und als ich 
noch immer mich ſträubte, ſchließlich ſechzig. Das funkelte 
ſo verführeriſch, ich willigte ein, die Sache wurde ins 
Reine gebracht; die Summe ſollte in die Hand des Rab⸗ 
biners gelegt werden und ich, Johann von Löven, ſie er⸗ 
halten, wenn ich die Hoſtien bringe. In derſelben Nacht, 
welche ſtockfinſter war, ſtieg ich mit einer Leiter in die 
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Katharinenkapelle ein, holte das Ciborium heraus, das noch 
heute vermißt wird, brachte Alles dem Rabbiner und er- 
hielt dafür die ſechzig Goldſchafe, die man bei mir ge— 
funden.“ 

Nun hatte man Alles beiſammen, was man wollte. 
Jonathas von Enghien, der ſich nicht mehr verantworten 
konnte, war der erſte Urheber aller Greuel. Er war nicht 
erdroſſelt und beraubt worden, es wurde angenommen, der 
Böſe habe ihn geholt. Mehrere Leute hatten um dieſelbe 
Stunde eine feurige Geſtalt mit einer anderen ſchwarzen 
durch die Lüfte fahren ſehen. Umſonſt betheuerte der Rab— 
biner, der die ſechzig Goldſchafe ausgezahlt haben ſollte, 
feine Unſchuld, die Juden galten nun als der That über- 
wieſen. 

Der reuige Sünder dagegen wurde auf Fürbitte der 
Geistlichkeit abſolvirt und in Freiheit geſetzt. 

Am ärgſten gravirt erſchienen Jene, die eingeſtande— 
nermaßen um den Tiſch im Vorzimmer der Synagoge ge— 
ſeſſen, vor Allen Samuel, der mit dem Meſſer in der Hand 
geſehen worden war, ſodann die drei Aelteſten und der 
Rabbiner, Ephraim, der Johann von Löven den Sünden⸗ 
lohn ausgezahlt haben ſollte. Merkwürdigerweiſe leugneten 
ſie die That und betheuerten ihre Unſchuld unter allen 
Qualen der Folter. 

Von einer unendlichen Menſchenmenge begleitet, welche 
ſie mit Beſchimpfungen überhäufte und mit Koth bewarf, 
wurden die drei Hauptverbrecher am 22. Mai 1370, als 
am Vorabend des Himmelfahrtsfeſtes, auf einem Karren 
durch die Stadt geführt und, nachdem ihnen der Henker 
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mit glühenden Zangen das Fleisch heruntergeriſſen, leben⸗ 
dig verbrannt auf der Wollenwieſe zwiſchen dem Thor von 
Hall und dem von Namur. Ihre Kinder hatte man ge⸗ 
zwungen, dem entſetzlichen Schauſpiele beizuwohnen; hierauf 
wurden ſie getauft. 


Die Köpfe der drei Unglücklichen waren noch lange 


nachher vor dem Verſammlungshauſe der Juden aufgeſpieſt 
zu ſehen, was der Rue des trois tötes ihren Namen gab. 

Einige Schritte vom Scheiterhaufen pflanzte man zur 
Erinnerung an dieſen Act der Juſtiz einen Baum, deſſen 
Stamm bald abſtarb, aber, wie bereits geſagt, nahe dem 
Boden drei ſtarke Aeſte trieb, jedenfalls als Anspielung 
auf die drei Juden. Er war noch zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts im Garten des Herzogs von Aremberg zu ſehen. 

So waren denn die Juden gerichtet, die Hoſtien wieder 
da; der Clerus konnte zufrieden ſein. Die geretteten Hoſtien 
waren unter Begleitung vieler tauſend Menſchen wieder in 
die Kirche gebracht worden und wurden an ihrer vorigen 
Stätte niedergelegt. Ein großer Ablaß wurde allen Sün⸗ 
dern verkündet, welche da ihre Andacht verrichten würden 
und gegen 50,000 Menſchen fanden ſich täglich ein. Ein 
Feſt wurde zur Erinnerung unter dem Namen des Saint 
Sacrement du miracle eingeſetzt, es iſt der Urſprung der 
großen Brüſſeler Kirmeß, (la grande kermesse) welche 
am Sonntag nach dem 15. Juli gefeiert wird; ein ſehr 
luſtiges Feſt aus grauſiger Veranlaſſung erwachſen. 

Das iſt die Geſchichte von den gepeinigten und wieder 
geretteten Hoſtien von Brüſſel, eines der frappanteſten Bei⸗ 
ſpiele der Barbarei und des Glaubenshaſſes jener Zeil, 
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Doch es ſteht keineswegs vereinzelt da. Es wiederholten 
ſich ähnliche Wunder noch öfter und zwar ſo oft der Prie— 
ſter erſtlich die wahre Gegenwart Chriſti in der Hoſtie, 
zweitens das Beiſammenſein von Fleiſch und Blut, die 
ſogenannte Concomitanz, beweiſen wollte. So, als der 
König Sigismund von Polen ſein Volk bewegen wollte, 
von der Communion unter beiden Geſtalten abzugehen, 
mußten Juden Hoſtien durchſtochen haben, „wobei ſo viel 
Blut herausfloß, daß man ein Glas hätte füllen können,“ 
wodurch klar bewieſen, daß wer die Hoſtie empfange, des 
Kelches nicht mehr bedürfe. 

Wieder ſtand der Reiſende, nachdem er ſich dieſe Ge— 
ſchichte vergegenwärtigt hatte, in der ungeheuren Halle mit 
gothiſchen Bogen und ſah hinauf zu den juwelenglänzenden 
Fenſtern, deren Farbenhieroglyphik den Commentar dazu 
liefert. Das weite Gebäude war ſpärlich gefüllt, da ertönt 
die Orgel, die Meſſe beginnt an einem Seitenaltare, der 
Weihrauch wirbelt auf, das Klingen des ſilbernen Glöck— 
chens verkündet das Erheben der Hoſtie, die Gläubigen 


ſenken das Haupt und bekreuzigen ſich. Aber der Ton des 


Silberglöckchens ſchnitt heute widrig in die Nerven des 
Reiſenden und wie aufgeſchreckt eilte er hinaus in die 
Frühe des Morgens 


3 r f ” 


z 
= 3 N x N * 1 e 77 * 5215 IT ee a: Ei, 


Wr „ een 
N * (7 MR u 
2 8 1 F 
* nr N * 1 
f „ 4 


tg e e 
: Er 
A 1 1 * 
e e e N Ae n e 
RE: N IM 101 re 12 
n er Res . JN Ki a 8 er 
ER et W N dd Fi Fah 2 
Na Nine, e ä i R 
ie eee Br | 
Yu; Rank hen a Tas: ee 
. | re SR 
a a on re Ra 1 
en 1 Ne N er a AR e 
N Wende 7 e. 5 He a . * “SR 1 1 % | 
N EN ia 2 e . en: R 


* 


gr 


Au 


USE SUR RER): 4° ee e N Be. 
sg Ar? Aa Aut Ha WARE Im e Wee 


n 7 — 

RT e 1585 l U van Men: 

— J 2 a * A > 1 a Kan 8 * 20 
ER e 2 ERW RR 6 3 


8 8 . u * * . * N N a wire 


N x: TR Ba 50 0 a 
f 3 5 8 
% \ L x 
7 8 ** 1 
a: — 7 * 
1 75 ‘u 2 


2 


Euryalus und Lukretia, der No- 
man eines Vapſtes. 
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Aeneas Sylvius Piccolomini (geb. 1405, geſt. 1464), in 
der Genoſſenſchaft der Literaten von Fach der einzige, der 
es bis zur Papſtwürde gebracht, iſt eine Geſtalt, die billiger⸗ 
weiſe jeden Schriftſteller intereſſiren muß. Zwar gewinnen 
wir bei näherer Betrachtung keine ſonderliche Achtung vor 
ſeinem Character, oft will er uns nur wie ein Abenteurer 
bedünken, wenngleich einer im größten Style, aber daß er 
ein ganz ausgezeichneter Geiſt, ein Mann von größter Bil⸗ 
dung und imponirendem Talent geweſen, muß unbeſtritten 
bleiben. Seine Vielſeitigkeit iſt eine ſolche, daß wir ihn 
immer wieder auf unſerm Wege finden und die Berührung 
mit ihm gar nicht vermeiden können. Beſchäftigt uns 
Böhmen im Zeitalter der Huſſiten, ſo lieſt man nothwen⸗ 
digerweiſe ſeine Geſchichte Böhmens, ſtudirt man die Zeit 
der italieniſchen Renaiſſance, ſo bieten ſich ſeine Briefe mit 
einer Fülle von Belehrung dar. Dies Alles führt uns 
auf ein Leben zurück, das romantiſch iſt im höchſten Grade; 
denn iſt es nicht eine in ihrer Art einzige Laufbahn, wenn 
ein junger Menſch von zweifelhafter Herkunft, der Sefre- 
tair eines Kardinals, erſt zum Miniſterſtuhl eines deutſchen 
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Kaiſers, dann zur Kardinals- und endlich zur Papſtwürde 
hinanklimmt? Aeneas Sylvius' ganzes Leben iſt eine Reihe 
von Sprüngen, von einem Herrn zum andern, von einer 
Partei zur andern; alle führen aufwärts, endlich iſt auf 
der höchſten Höhe die Tiara erreicht. Um davon eine Idee 
zu geben, wird die flüchtigſte Skizze genügen; zu weiterer 
Ausführung iſt hier nicht der Platz. 

Wir begegnen dem jungen Toskaner aus Siena zuerſt 
in der altdeutſchen Stadt Baſel, wo ſeit Juli 1431 Be⸗ 
rathungen gepflogen wurden, um die Griechen ſowohl wie 
die widerſpänſtigen Böhmen mit der abendländiſchen Kirche 
auszuſöhnen. Ueber dieſer beabſichtigten Ausſöhnung jedoch 
ſind Papſt und Konzil im bitterſten Haſſe zerfallen; der 
Papſt hat das Konzil auflöſen wollen, dieſes hat mit einer 
Erneuerung des Dekretes von Konſtanz geantwortet, nach 
welchem das Konzil über dem Papſte ſteht. Der Prozeß 
geht weiter, das Konzil greift nach allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Vertheidigungsmiteln. Alle Benefizien, die der 
Papſt verliehen, ſeitdem er die Auflöſungsbulle gegen das 
Konzil geſchleudert, werden für ungiltig erklärt; man iſt 
zur Wahl eines Gegenpapſtes geſchritten. Aeneas Sylvius, 
der Konzils⸗Sekretär, iſt im Sinne der Reform thätig, der 
literariſche Anwalt des vom Konzil gewählten Gegenpapſtes 
Felix und beweiſt die Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit 
ſeiner Wahl in einer Reihe von Streitſchriften, deren Geiſt 
und Form noch heutzutage gleich bewunderungswürdig er⸗ 
ſcheinen. 

Um dieſe Zeit ſtellt er ſich uns als ein Menſch voll 
brauſender Lebensluſt dar. Er ſelbſt erzählt ſpäter einmal 
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in einem Briefe, daß ihn die Liebe dazumal in tauſend 
Gefahren getrieben. Er „müſſe dem Himmel danken, der 
ihn aus ſo viel ſchlimmen Kriſen unverletzt hervorgehen 
ließ, glücklicher als Gott Mars, den Vulkan im Netze ge⸗ 
fangen und den Göttern zum Gelächter gezeigt.“ Einen 
Begriff davon, welcher Art dieſe Gefahren und kritiſchen 
Lagen waren, giebt uns die Erzählung ſeiner Liebesaben⸗ 
teuer mit der ſchönen Engländerin in Straßburg, die uns 
in einem Briefe an ſeinen Vater aufbewahrt iſt. Hier 
wurden ihm zum erſtenmale Vaterfreuden zu Theil; in 
ſpäterer Zeit wird er mit Genugthuung dem Kardinal von 
Como die Geburt eines Sohnes, ſeines vierten Kindes, 
melden, ihn zum Gevatter laden und ſich mit ſeinem „vä⸗ 
terlichen Reichthum“ brüſten. 

Im Jahre 1433 tritt er zuerſt in Beziehung zu Böh⸗ 
men, dem Lande, in dem er einſt noch eine wichtige Rolle 
ſpielen wird. f 

Er lernt die Häupter der huſſitiſchen Partei kennen. 
Die böhmiſchen Abgeordneten, dreihundert an der Zahl, 
ziehen in Baſel ein. Die Geſtalten der Männer in fremd— 
ländiſcher, hier noch nie geſehener Tracht, ihre wilden 
Geſichter und fanatiſchen Augen ſind für die Bevölkerung 
ein Gegenſtand eigenthümlichen Grauens. Da reitet Peter 
Payer, genannt der Engländer, Johann Rokitzana, der 
erſte Prediger der Prager, vor Allem aber ſind die 
Augen gerichtet auf eine Geſtalt mit ſchwarzbraunem Ge— 
ſicht und langer Habichtsnaſe: es iſt Prokop der Große, 
der Mann, der die „Heere der Getreuen“ ſo oft geſchlagen, 
ſo viele Städte zerſtört und Tauſenden den Untergang be— 


Meißner, Hiſtorien. 8 
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reitet hat. Der Eindruck, den dieſer Einzug und die darauf 
folgenden Verhandlungen auf Aeneas Sylvius machen, 
wird ſich in ſeiner Seele feſtſetzen und ihn beſtimmen, ſich 
immer wieder mit der huſſitiſchen Frage zu befaſſen. 

Mehrere Jahre war Aeneas Sekretair des Konzils 
geweſen, als er 1442 als Bevollmächtigter Felix' bei Kö⸗ 
nig Friedrich in Frankfurt erſcheint. Er hatte inzwiſchen 
verſchiedene Komödien geſchrieben, die Geſchichte von Py⸗ 
ramus und Thisbe in elegiſchem Versmaß beſungen, Oden 
und Satyren gedichtet, kurz ſich als Poet hervorgethan. 
König Friedrich, ein Freund der klaſſiſchen Studien und 
weit eher ein Gelehrter als ein Staatsmann, findet bald 
das größte Wohlgefallen an ihm und hält ihn werth, die 
Ehren der Dichterkrönung zu empfangen. Er erhält den 
Lorbeer, und ein kaiſerliches Diplom erklärt ihn als einen 
„Meiſter in Geſchichte und Poeſie.“ Und bald tritt Aeneas 
Sylvius aus den Dienſten des Gegenpapſtes, deſſen Glücks⸗ 
ſtern allerdings gar zu ſehr erbleichen begonnen, in die 
des Königs, mit dem Titel eines Geheimſchreibers und 
Protonotars der römiſch königlichen Kanzlei. 

Als ſolcher begiebt er ſich 1445 nach Rom, um, wäh⸗ 
rend ſich die beiden ſchon beſtehenden Konzile ſtreiten, we⸗ 
gen eines neuen, neutralen Konzils zu unterhandeln. Je⸗ 
dermann iſt der Anſicht, Eugen werde den ehemaligen 
Vertheidiger des Baſeler Konzils, der dem Gegenpapſt Felix 
die Feder geführt, gar übel empfangen. Aeneas hat auch, 
in ſeiner Vaterſtadt angelangt, einen päpſtlichen Abweiſungs⸗ 
befehl vorgefunden, nichtsdeſtoweniger wagt er ſich in den 
Vatikan. Hier fällt er vor Eugen auf die Kniee und ſagt 


n 
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ein pater peccavi: er iſt nun einmal ein Mann, der nie 
mit den auf der Weltbühne wirkenden Gewalten den Kampf 
aufnimmt, ſondern ſich ſchließlich immer dahin neigt, wo 
die reale Macht iſt. Aber auch der Papſt iſt kein Prin⸗ 
cipienmenſch, ihm erſcheint der Mann höchſt brauchbar, 
der das Konzil, Felix, den König, die deutſchen, böhmiſchen, 
ungariſchen Angelegenheiten wie kein Anderer kennt, er 
nimmt ihn in Gnaden auf. Allerdings ohne feine Sen- 
dung erfüllt zu haben, kehrt Aeneas heim. Er wird den 
König mit Ausflüchten hinhalten und in deſſen Kabinet 
für den Papſt weiter wirken 

Doch ich verliere mich in die Geſchichte, was nicht 
meine Abſicht war. Ich wollte von Aeneas Sylvius' Ro⸗ 
man Euryalus und Lukretia erzählen,) der einſt der Welt 
ſo ſehr gefallen. 

Ich las den Roman dieſer Tage in der Stadtbiblio- 
thek von Zürich und er feſſelte mich ſo, daß ich begriff, wie 
er einſt ein ſo großes Aufſehen hatte machen können. Aber 
was, dachte ich, man hält den Ehebruchsroman für ein 
Product der neueſten Zeit, und zwar für eines der mo⸗ 
dernen Franzoſen? Die Sentimentalität insbeſondere, mit 
der ein Autor die treuloſe, falſche, verlogene Ehefrau ein- 
führt und ihr ſchließlich noch einen Heiligenſchein um's 
Haupt zu flechten unternimmt, wird für ein ganz moder⸗ 
nes Gebrechen erklärt? Nein, das junge Deutſchland und 
die neuen Franzoſen haben nichts gebracht, was nicht be- 
reits vor Jahrhunderten da war! Hier find bereits Ele— 
9) Tractatulus de Euryalo et Lucretia, duobus se invicem 
amantibus, per Aeneam Sylviam, poetam imperialem, secretarium. 
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mente à la Paul de Kock, hier à la Balzac, hier ſchließ— 
lich Elemente à la George Sand da. Eine kurze Erzäh⸗ 
lung des Inhalts wird es verſtändlich machen. 

Der Schauplatz der kleinen Erzählung iſt Siena, Ae— 
neas Sylvius' Vaterſtadt. Sie iſt zur Zeit die Gegnerin 
von Florenz, ſtolz und unabhängig, gut ghibelliniſch ge— 
ſinnt, mit einer reichen Signorie. Die furchtbare Peſt des 
Jahres 1348, die ganz Italien, Südfrankreich und Süd— 
deutſchland heimgeſucht, hat zwar auch ſie entſetzlich ent— 
völkert, doch trägt ſie ihr Haupt noch hoch. Sie iſt reich 
an herrlichen Bauwerken und ſtolz auf dieſelben. Auf 
Hügeln gebaut, nach drei Richtungen hin von tiefen Thal— 
gründen zerriſſen, ſehen ihre Gaſſen allerdings großentheils 
Treppen ähnlich. Auf dem Rücken eines ſchmalen Höhen⸗ 
kamms zieht ſich die Hauptſtraße hin, da thront der Dom, 


in gothiſchem Styl, prachtvoll mit abwechſelnden Streifen 


ſchwarzen und weißen Marmors bekleidet. Sein Bau hat 
nicht fortgeſetzt werden können, weil die Pfeiler des unge⸗ 
heuren Mittelſchiffes durch die Unebenheiten des Bodens 
gelitten, aber von der reichgeſchmückten Stirnfronte leuch⸗ 
tet das Bild der über Wolken ſchwebenden Madonna 
weit hinaus. Auf einem zweiten Berge ſteht San Domi⸗ 
nico, ebenfalls großartig. Steht man dort und überblickt 
die Stadt, da ragt ein viereckiger Thurm am andern, ein 
ſolcher dient faſt jedem größeren Pallaſt als Warte. 

Unter den Rittern, mit welchen König Sigmund zu 
Anfang Juli 1432 in Siena eingezogen, befindet ſich auch 
ein junger, blonder Edelmann, Euryalus, der Liebling des 


Fürſten. Er hat bei den Empfangsfeſten die ſchöne Lu⸗ 


2 * 


> 


117 


cretia, die Frau eines angeſehenen Bürgers, geſehn und ſich 
ſterblich in fie verliebt. Sie zählt zu den geachtetſten 
Frauen der Stadt und iſt hübſch und beſcheiden, wie man 
ſich eine Mutter der Gracchen in ihren jüngeren Jahren 
denkt. Die griechiſche Helena iſt nicht lieblicher geweſen. 
Im Auguſt wird das Feſt Mariä Himmelfahrt ge— 
feiert. Da zieht jeder Saneſe, der das Jünglingsalter er- 
reicht hat, in feierlicher Proceſſion zum Dom, der Ma— 
donna eine Wachskerze zu weihen. Wohin nur das Auge 


blickt, ein herrlicher Bau glänzt ihm, ein unendlicher Reich— 


thum an Figuren und Verzierungen entgegen — ſelbſt der 
Fußboden zeigt Darſtellungen aus der Geſchichte des alten 
Bundes in Moſaik, daß man Scheu trägt, auf ihm her— 
umzugehen. Bei ſolchem Feſt, beim Glanz von tauſend 
Lichtern, unter Tauſenden von Frauen ſieht Euryalus Lu- 
cretia wieder, folgt ihr im Gedränge und redet ſie end— 
lich an. 

Lucretia ſpricht nur toscaniſch, Euryalus nur zwei 
Sprachen des Nordens — das thut nichts: Beider Augen 
haben vielſagende Blicke gewechſelt, die Herzen verſtehen 
ſich. Mit Hilfe eines Freundes ſetzt der junge Ritter Briefe 
auf, die ſeine ganze Leidenſchaft ſchildern, ſie gehen durch 
verläßliche Boten ab und Lucretia, die lange mit ſich ge— 
kämpft, muß ſie endlich ermunternd beantworten. 

Als Lucretia willens iſt, dem Geliebten eine Zuſam— 
menkunft zu geſtatten, ſtellen ſich die verſchiedenartigſten 
Hinderniſſe ein. Der Gatte bewacht ſeinen Schatz wie 
ein bösartiger Drache, es iſt nun einmal ein verruchtes 
Geſchlecht! Während die Mutter in der Meſſe iſt, ſoll Eu- 
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ryalus, vom Halbbruder Lucretia's eingeführt, ſich in der 
Wohnung einfinden; aber die alte Frau hat etwas ge- 
merkt und bleibt zu Hauſe. Inzwiſchen hat Menelaus, 
der Gatte, in Geſchäften nach Rom reiſen müſſen. Die 
Ungeduld der Beiden, ſich zu treffen, wächſt. Aber die 
Diener ſind wachſam, ein Fremder kann nur äußerſt ſchwer 
ungeſehen Eingang finden. Da weiß Niſus, ein Freund 
des Euryalus, Rath. Im Hauſe, welches an das der 
Lucretia ſtößt, befindet ſich eine Gaſtwirthſchaft. Ein ge⸗ 
wiſſes obſcures Kämmerlein, wir mögen es nicht näher be— 
zeichnen, iſt zum Obſervatorium wohl geeignet.?) Dorthin 
verſteckt ſich Ritter Euryalus und erwartet den Aufgang 
ſeines Sterns. Endlich erſcheint Lucretia drüben auf dem 
Hausgang — wie ſüß erſchrickt ſie, als ſie ſich jenſeits 
der Mauer angerufen hört — ein Stelldichein wird ver- 
abredet und der Geliebte endlich in das Geſchäftszimmer 
des Gatten eingeführt. 

Aber kaum iſt er dort und ſchwelgt in ſeliger Er— 
wartung naher Freuden, da hat ſchon ein teufliſcher Zu- 
fall den Gatten in Begleitung eines Freundes heimgeführt. 
Er bedarf dringend eines Actenſtücks, das er in ſeiner 
Stube zurückgelaſſen und trägt ſeiner Frau auf, ein Licht 
zu holen, damit er es ſuchen könne. Euryalus wird hinter 
dem Vorhang übel zu Muth. „Nun werde ich gefunden,“ 
ſagt er zu ſich, „nun bin ich verunehrt, ich verliere die 
Gnade meines kaiſerlichen Herrn. O die Liebe! Wie kurz 
ſind ihre Freuden und wie trügeriſch! O, daß wir nur 


*) Media in utramque domum cloaca fuit, nee homini nee 
soli obvium, 
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annähernd ſoviel Mühſal und Gefahr für das Reich Got— 
tes erdulden wollten, wir würden gewiß der de 
theilhaftig! “ 

Er klagt die Bitterkeit der Liebe an: Heu amor in- 
felix, qui plus fellis habet, quam mellis. Non tam ab— 
synthium est amarum, quam tu! Quot me diseriminibus 
objecisti! 

Lucretia war ebenſo geängſtigt, doch eine kluge Frau 
weiß ſich zu helfen. Sie erinnert ſich genau, wo das 


Papier liegt: auf dem Fenſterbrett, dahin hat ſie es ſelbſt 


gelegt. Sie nähert ſich dem Platze — ach, wie ungeſchickt 
ſie iſt — nun hat ſie das Papier durch das offene Fen— 
ſter in den Hof fallen laſſen! Menelaus und ſein Freund 
eilen hinab und indeß kann Euryalus in ein beſſeres Ver— 
ſteck gebracht werden. 

Als die Nacht faſt um iſt und nachdem Euryalus 
Zeit gehabt hat, manchen Monolog über die Fährlichkeiten, 
die ſich der Liebende ſelbſt bereitet, zu halten, hört er 
Schritte herankommen: die ſchöne Frau ſteht im Nacht— 
gewande vor ihm. „Was ſtehſt Du da?“ flüſtert ſie. 
„Ich bin's, Deine Lucretia! Was ſäumſt Du, Deine Lu— 
cretia zu umfangen?“ — Er: „Wie Du ſchön biſt! Wie 
werth, daß man Deinetwegen das Schwerſte erträgt!“ 
Sie war mit einem leichten Ueberwurf umhüllt (palla, 
membris absque ruga haerebat, nec vel pectus nec clu- 
nes mentiebatur); er umfaßt fie. „Ach es iſt Sünde!“ 


*) Nunc deprehensus sum, nunc infamis fio, nunc Caesaris 


gratiam perdo. Brevis illa voluptas est, dolores longissimi. O si 
nos haecce pro regno coelorum subissemus! 
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ruft ſie. Er dagegen: „Sünde iſt es, des Guten nicht zu 
genießen, wenn man es in Beſitz hat.“ 

Inzwiſchen hat ſich auch der Ungar Pacormus in die 
ſchöne Bürgerfrau verliebt, täglich mehrmals reitet er an 
ihren Fenſtern vorbei, die immer offen ſind. Es iſt Win⸗ 
ter, — und dieſer iſt im hochgelegenen Siena beinahe nor— 
diſch rauh — Schnee liegt auf den Straßen, Pacormus 
verbirgt ein Billet, das er geſchrieben, raſch in einen Schnee- 
ball und wirft ihn in's Zimmer. 

Im Hintergrund des Gemachs, am Kamin, in wel⸗ 
chem Feuer brennt, ſitzt indeß Menelaus; der Schneeball 
rollt bis zu feinen Füßen, er ärgert ſich über die muth- 
willige Gaſſenjugend, die ſolche Kurzweil treibt und hebt 
ihn nicht auf. Doch der Schneeball ſchmilzt, das Brief— 
lein guckt hervor und wird geleſen. Es leitet des Gatten 
Verdacht fortan auf fremde Fährte; dies kommt den Lie⸗ 
benden mächtig zu Statten. 

Inzwiſchen iſt auch Soſia, das Kammermädchen, ins 
Vertrauen gezogen worden, die Zuſammenkünfte werden 
immer kecker erdacht, denn Euryalus iſt inzwiſchen Mene⸗ 
laus' Freund geworden, da läßt ſich mehr wagen. Von 
Zeit zu Zeit reitet der Gatte auf ſein Landgut hinaus 
— wohl im fruchtbaren Elſathal — und übernachtet dort. 
Dies „Er muß auf's Land“ wird von den Verliebten je⸗ 
desmal wie ein Feſt erwartet. (Qui dies tamquam Satur- 
nalium ab amantibus expectabatur.) | 

Auch jetzt bleiben Fatalitäten nicht aus. Einmal wird 
Euryalus auf den Heuboden eingeſchmuggelt, um dort die 


Nacht abzuwarten. Doch Dromo, der täppiſche Knecht, 
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hat einen regen Dienſteifer und überraſcht gern den heim— 
gekehrten Herrn mit einer verrichteten Arbeit; diesmal 
will er fleißig im Heuboden aufräumen. Der junge Rit⸗ 
ter hört ihn in ſeiner nächſten Nähe wirthſchaften, ſchon 
iſt die Heugabel mehreremale mit ihm in unliebſame Be⸗ 
rührung gekommen, er darf ſich nicht regen. Als die Noth 
am größten, kommt Soſia herbei und weiß den täppiſchen 
Diener durch Künſte weiblicher Koketterie auf andere Ge— 


danken zu bringen und zum Abzug zu vermögen. 


Euryalus hat diesmal ernſter als je über die Ber: 
werflichkeit ſeines Treibens meditirt; erſt, da er durch's 
Fenſter in Lucretias Gemach geſchmuggelt worden iſt und 
am wohlbeſetzten Tiſche der Geliebten gegenüberſitzt, lichtet 
ſich ſeine Weltanſchauung und er vergißt raſch alle über— 
ſtandenen Gefahren. 

Wieder treten kleine Umſtände ſtörend ein. Der Gaſt⸗ 
wirth im Nachbarhauſe, deſſen nicht zu nennendes Käm⸗ 
merlein immer noch als Unterredungsplätzchen benutzt wurde, 
zieht aus; auch hat Menelaus, der den Pacormus nicht 
vergeſſen hat, ein paar Fenſter, an denen Lucretia oft er- 


ſchien, vermauern laſſen. Ach! ſeuft Euryalus. Wie un⸗ 


glücklich bin ich! Nicht das goldene Vließ wurde tückiſcher 


bewacht! 


Lange iſt Menelaus daheim geblieben; da hat es auf 
dem Gute eine Prügelei der Bauern gegeben, er muß hin— 


aus, um Ruhe zu Schaffen. Mit einer ſpöttiſchen Be⸗ 


merkung ſieht ihm Euryalus nach, wie er auf dem Pferd, 


das er ihm ſelbſt geliehen, wegreitet. (Tu equum meum 
a scendis, ego tuam uxorem equitabo.) Doch nur mit 
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getheilten Gefühlen geht der junge Mann heute zum Stell: 
dichein. N 

König Sigmund wird in den nächſten Tagen Siena 
verlaſſen. Ein volles Jahr iſt er bei den Bürgern, we— 
niger als Herrſcher, denn als ein beſchwerlicher Gaſt ge— 
weſen, der aus Furcht, ſeinen Feinden in die Hände zu 
fallen, nicht einmal aus den Thoren hinausreiten durfte; 
nun aber ſind die Hinderniſſe der Römerfahrt beſeitigt, 
der Papſt wird ihn krönen und dabei iſt Euryalus' An⸗ 
weſenheit unerläßlich. Wohl hat dieſer geſchworen, ſeine 
Lucretia nie zu verlaſſen, ihr Vaterland ſoll auch das ſei— 
nige ſein — aber das iſt leichter geſagt, als gehalten. 
So ſchön erſchien ſie ihm noch nie wie heute, auch iſt ſie 
feuriger als je, von einer himmliſchen Leidenſchaftlichkeit. 
Beide ſtrömen ihre Gefühle im Style des hohen Liedes 
aus, doch mit klaſſiſcher Färbung! — „O mein Mars! 
Mein ſchöner kriegeriſcher Mars!“ — „Meine Polyrena, 
Du!“ — „O Du mein Hyppolit!“*) Kaum hat er ein 
Wort von bevorſtehender Trennung geſprochen, als ſie 
ſchon ausbricht: „O der böſen Liebe, die mehr Bitterniß 
hat, als Süßigkeit.“ Sie will den Tag der Abreiſe wiſ— 
ſen; er nennt ihn; da löſt ſich ihr ganzes Weſen in Weh 
auf, denn ſie weiß, es iſt ein Scheiden für immer. Sie 
wird ohnmächtig; rathlos hält er ſie in den Armen. Soll 


*) O pectus decorum, o papillae praenitidae, vos ne tango, 
vos ne habeo? O teretes artus, o redolens corpus, anime mi, teneo 
te, an ne sommio? O suavia basia, o melliflui morsus ete Nemo 
me felicius vivit, nemo beatius. Mane Apollo, mane apud infer- 
na, cur equos tuos tam cite in jugum cogis? Sine, plus gram- 
imis edant. Da mibi noctem ut Alcmenae dedisti. 
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er gehen? Soll er bleiben? Der Gemahl kann jede Mi— 
nute eintreffen. Endlich erwacht ſie, ſie ſind wieder glück— 
lich, aber der Morgen graut. „Verweile noch, Apollo, 
Phöbus, bleibe bei den Göttern der Unterwelt! Warum 
ſpannſt Du Deine Roſſe ſo frühe in's Joch? Laſſe ſie noch 
an der Krippe, uns aber ſchenke eine Nacht wie Jupitern 
und Alemenen.“ 6 

Hier, gegen das Ende, ſteigert ſich der Ton des Bu— 
ches und wird rührend, hochpoetiſch. Vergeblich käm— 
pfen die Herzen noch gegen den Zwang der Umſtände an; 
ſchmerzgetränkte Briefe werden gewechſelt, endlich muß Eu— 
ryalus ſcheiden. Lucretia's auf's Aeußerſte geſpannten 
Kräfte reißen, fie erkrankt ſchwer. Als Euryalus mit ſei⸗ 
nem Herrn von Rom zurückkehrt, und Siena berührt, dort 
einige Tage zu weilen, kann ſie nur mühſam am Arm der 
Begleiterin auf dem Balkon erſcheinen — ſprechen können 
ſich die Liebenden nicht mehr. 

Euryalus kehrt nach Deutſchland zurück. Lucretia 
aber legt für immerdar ihre prunkvollen Kleider ab, ſie 
geht wie eine Wittwe fortan nur im Trauergewand. Die 
Straße betritt ſie nur, wenn ſie ihren Kirchgang macht, 
in ſchwarzer Mantille und mit der ſchleierähnlichen Haube. 
Niemand ſah ſie mehr lachen, was ihr ſonſt ſo ſchön ſtand, 
Niemand hörte ſie mehr ſingen, wie ſie es doch gewohnt 
war. 

Ein paar Jahre darauf heirathet Euryalus ein Mäd— 
chen aus herzoglichem Geblüte. 


*. 
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Dies iſt der Liebesroman des Aeneas Sylvius Picco— 
lomini. Er erregte großes Aufſehen und ward ein Lieb- 
lingsbuch der Damen, die damals noch Latein verſtanden. 
Es war kein Geheimniß, daß mit dem Ritter Euryalus 
ves Autors Freund, Caſpar Schlick zu Baſſano gemeint 
war, der als junger Diplomat an des Kaiſers Seite in 
Siena allzu bekannt gewordene Abenteuer erlebte. Eurya⸗ 
lus war jetzt regierender Miniſter, Reichskanzler und ein 
gar mächtiger Staatsmann, und es war gar pikant, zu 
erfahren, wie er dereinſt einer ſchönen Frau zuliebe ſich in 
Speiſekammern verſteckt und auf Heuboden verkrochen habe. 

Aeneas Sylvius aber war nach allen Wechſelfällen 
jeines abenteuerlichen Lebens Biſchof in feiner Vaterſtadt ge- 
worden. Hier führte er dem Kaiſer Friedrich III. ſeine 
Braut Eleonore von Portugal zu; die Säule, die daran er— 
innert, iſt noch zu ſehen. 

Vom Biſchofsſitz von Siena kam er auf den päpſt⸗ 
lichen Stuhl. 

Werden die Päpſte noch einmal in kommender Zeit, 
wenn ſie mehr Muße haben und die Steuer des Peters— 
pfennigs nachläßt, Romane ſchreiben? Ich wage dieſe zarte 
Frage nicht zu beantworten; inzwiſchen aber nimmt ſich 
ein Paul de Kock mit der Tiara auf dem Haupte jonder- 
bar aus. Es bleibt das Büchlein vom Euryalus ein Uni⸗ 
cum. Aeneas Sylvius hatte aber auch, nachdem er Pius II. 
geworden, keine Freude mehr an feinem Roman. Wie er 
in der bulla retractionum Alles widerrief, was er einſt in 
Baſel zu Gunſten der Kirchenfreiheit Treffliches und Bei— 
fallwürdiges geſchrieben und geſprochen, und Alles für Irr— 
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thum erklärte, den er feierlich zurücknehme, fo trat er auch 
in einem eigenen Breve gegen ſeinen „Euryalus“ auf. Er 
unterſagte deſſen Beſitz bei Strafe von zweihundert Gold— 
gulden und ließ das Buch, wo er es vorfand, verbrennen. 
„Das Buch, das wir einſt von der Liebe geſchrieben,“ ruft 
er aus, „verabſcheut ihr Sterblichen und weiſet es fern von 
Euch! Glaubt dem Greiſe mehr als dem Manne. Gebt 
auf die Worte des Laien nicht mehr, als auf die des Pap⸗ 
ſtes. Verwerft den Aeneas und nehmt den Pius an Euer 
Herz!“ De amore, quem scripsimus, librum, contemnite, o 
mortales, atque respuite et seni magis quam juveni cre- 
dite. (Aeneas ſchrieb das Buch erſt im vierzigſten Lebens- 
jahre.) Nec privatum hominem plus facite, quam Wü 
ficem. Aeneam rejicite, Pium suscipite. 

Es iſt doch ein wahres Sprüchwort: 

„Le diable étant vieux se fit érmite.“ 
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Auf den breiten Steinplatten der Einfaſſungsmauer der 
Seine pflegen von alter Zeit her die Büchertrödler von 
Paris ihre Schätze auszulegen. Dem Bücherfreunde, der 
die Quais entlang ſchlendert, iſt's ein Genuß, dieſe bunt 
durcheinander gewürfelte Bibliothek zu muſtern. 

Eines Tages im Jahre 1854 hatte ich von da ein 
Exemplar von Aretin's „Talanta“ heimgebracht. Ich freute 
mich ſehr darüber, denn ich hatte mich in letzter Zeit öfter 
mit dem Manne beſchäftigt und das ſeltene Büchlein war 
wirklich ein glücklicher Fund. Ich hatte es in der Taſche, 
als ich Heinrich Heine beſuchte und fragte ihn, was er 
von Aretin halte? Es war mir intereſſant, Heine's Mei⸗ 
nung über einen Schriftſteller zu hören, deſſen Talent und 
Styl, wie Manche behaupteten, den und jenen Zug mit 
dem ſeinigen gemein hatten. Aber die Antwort fiel anders 
aus, als ich erwartet hatte. 

„Was ich von Aretin halte?“ war ſeine Antwort. 
„Daß er ein Lump, ein Schnapphahn war, der alle Welt an— 
pumpte, ein gemeiner und ganz infamer Kerl, der ſich ein— 
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bildete, ein großes Genie zu fein und aller Welt Staub 
in die Augen ſtreute.“ 

„Das iſt ein hartes Urtheil,“ erwiderte ich, vermun- 
dert, dort bloß Verwerfung gefunden zu haben, wo ich 
mindeſtens einige In-Schutznahme erwartete. „So raſch 
möchte ich die Sache nicht abfertigen. Zugeſtanden, Are— 
tin war ein verächtlicher Menſch; einer der geiſtreich— 
ſten Menſchen war er auch. Zugeſtanden, er täuſchte 
über den Umfang ſeines Talents, welches ſich nach allen 
Richtungen verſuchte; die Welt, die ihm in unerhörter 
Weiſe ſchmeichelte, hat ihren Theil an dieſer Selbſtüber⸗ 
ſchätzung. Aretin iſt zornig, boshaft, nachſtelleriſch, geil 
und rachgierig wie ein Affe, aber wen hätten nicht eines 
Affen Sprünge und Fratzen ſchon beluſtigt, und wer möchte 
dieſen Kumpan in der großen Menagerie des Schöpfers 
entbehren? Aretin's Comödien überſprudeln von Witz, ſeine 
Angriffe auf das Mönchsthum und die hohe Geiſtlichkeit 
ſeiner Zeit ſind unübertrefflich, wer möchte nicht dieſen Affen 
an den Kutten zauſen und mit einem Kardinalshut davon⸗ 
laufen ſehen? Zugeſtanden, er war ein Pumper — aber 
— welcher Meiſter war er in dieſer Kunſt! Die Welt 
wimmelt von Leuten, die Attentate auf unſere Taſche machen 
wollen, jede Woche macht uns mit einem ſolchen Subject 
bekannt, aber ein Meiſter dieſer Kunſt, wie Aretin, kömmt 
wie ein großer Komet nur nach Jahrhunderten wieder. 
Wo eine Eigenſchaft, welche immer, mit ſolcher Intenſität 
hervortritt, erringt ſie unſere Bewunderung, ja, unſere 
Verehrung. Und ſo denke ich denn auch nicht gering von 
Aretin.“ 
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„Aber wie kommen Sie dazu, ſich ſo ſpeziell für ihn 
zu intereſſiren?“ 

„Es iſt mir in der letzten Zeit,“ erwiderte ich, „öfter 
der Gedanke gekommen, ob ſich nicht eine Epiſode aus ſei— 
nem er novelliſtiſch oder als nn darſtellen lie⸗ 
ße 

„Ja ſo,“ ſagte Heine. „Das iſt freilich ein vortreff- 
licher Grund! Nun, erzählen Sie den Stoff.“ 

„Wenn ich ihn je behandle,“ erwiderte ich, „will ich 
mich treu an die Vorgänge halten, die in Aretin's Briefen 
zur Sprache kommen. Ich mag keine ſogenannte hiſtoriſche 
Novelle oder Comödie, die ſich nicht aus wirklichen That⸗ 
ſachen aufbaut. In frei erfundenen Stoffen ſchalte die 
Phantaſie nach Luſt und Belieben, aber auf hiſtoriſchem 
Boden, mit hiſtoriſchen Perſonen beſchäftigt, muß ſie auch 
hiſtoriſche Treue wahren.“ 

„Auch meine Meinung. Doch erzählen Sie ohne 
weitere Vorrede, was Sie da zuſammengebracht haben.“ 

Ich zog ein Taſchenbuch hervor, worin ich all die 
Notizen aufgezeichnet, rückte mir den Fauteuil an die Seite 
des Bettes zurecht, auf welchem der Kranke lag, und be— 
gann wie folgt: 

„Es iſt in der heiteren Zeit der Renaiſſance, da die 
Götter und Göttinnen Griechenlands noch einmal dem 
Menſchengeſchlechte das huldvolle Antlitz zukehren, und zwar 
in Venedig um's Jahr 1548. Da lebt Pietro Aretino, 
in der Mitte der Fünfzig. Er ſteht auf der Höhe ſeines 
Ruhmes, ſeine Pamphlete durchfliegen Italien, ja die ganze 
gebildete Welt; er hat, er allein, der einzelne Mann, ſo 
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viel Einfluß, wie heutzutage etwa ein großes gefürchtetes 
Journal. Alles nur Macht des Witzes und Macht des 
Styls, denn von Geſinnung iſt gar wenig bei ihm zu 
finden! Was er heut in den Himmel gehoben, zieht er 
vielleicht ſchon morgen in den Koth; aber feine Worte 
treffen wie Pfeile, ſteigen auf wie leuchtende Raketen, theilen 
jetzt Ruhm und Lorbeerkronen, jetzt Schmach, Lächerlichkeit 
und unvergängliche Eſelsohren aus. Nicht Börne zur Zeit 
ſeiner „Pariſer Briefe,“ nicht Sie, edler Heine, zur Zeit 
des „Wintermärchens“ genoſſen je eines Preſtige, wie es 
ihm eigen, ja ich möchte meinen, daß ſeine Stellung jener 
gleichkam, die ſeinerzeit der Alte von Fernex einnahm. 
Tizian, der ſich 1548 in Rom aufhält, ſchreibt ihm von 
dort: „Allewelt frägt mich hier nach Euch; Eure Meinung 
wollen ſie alle wiſſen, Ihr gebt den Ton an.“ 

Er führt den Namen, den das Alterthum dem Plato 
verliehen, und wird von ſeinen Bewunderern „der Gött- 
liche“ genannt. Als ſolchen bezeichnen ihn die Titel ſeiner 
Bücher und die Medaillen, die ſie als Umſchrift führen. Er 
heißt aber auch die „Geißel der Fürſten,“ und in der 
That, es giebt keinen kühneren, aber auch keinen giftigeren 
Schriftſteller. 

Unnahbar ſitzt er in der Stadt der Lagunen, die 
faſt unabhängig von päpſtlicher und kaiſerlicher Gewalt 
daſteht. 

Aretin iſt der Hausfreund Tizian's, der genaueſte 
Freund Mare Antonio's, des großen Kupferſtechers, der 
Freund Sanſovino's und Vaſari's. Alle dieſe Künſtler 
verehren ihm Bilder, Seizzen, Zeichnungen, die er aller- 
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dings wieder in ſchwachen Stunden den Fürſten, feinen 
Kunden, darbietet, denn er braucht immer Geld. Um ſo 
ſchlechter ſteht er zu Tintoretto. Einmal geht er zu dieſem, 
den er oft verſpottet hat, aus Muthwillen, um ſich von 
ihm malen zu laſſen, dieſer aber zieht ein Piſtol hervor, 
hält es ihm an den Kopf und ſagt, daß er mit dieſem 
Inſtrumente das Maaß zum Portrait nehmen wolle .. 
Aus dieſem Bilde iſt ſomit nichts geworden. Dagegen be— 
ſitzen wir ſein Portrait, von Tizian gemalt und von Marc 
Antonio geſtochen auf einem der herrlichſten Blätter, ein Wun⸗ 
der der Kupferſtechkunſt. „Das Bilduiß,“ jagt ein ausge⸗ 
zeichneter Kenner, trägt die feſte Stirn des freien Geiſtes, 
der durch die Meinung der Welt nicht beſtochen wird. 
Es iſt der helle Blick, der alle Vorurtheile, alle Heuche— 
leien durchſchaut. Die kräftige Naſe des Mannes iſt es, 
der einer ganzen Welt den Krieg erklärt. Die weichen 
Wangen verrathen den Verfaſſer der berüchtigten wollüſti⸗ 
gen Sonette und auf den ſchönen Lippen ſchwebt das an- 
muthige Lächeln des Satyrikers, der jedoch ſo gefürchtet 
wurde, daß Carl V. es für rathſam hielt, ihn durch eine 
ſchwere goldene Kette zu feſſeln. Dies Lächeln hat etwas 
durchaus Argloſes, nicht Hämiſches, es iſt demokritiſch, hei- 
ter, ja faſt gutmüthig, wie es denn auch beſſer iſt, die 
Menſchen zu belachen, als ſie zu haſſen ....“ 

Aretin hat drei Töchter, alle aus flüchtigen Bünd⸗ 
niſſen entſproſſen, die älteſte und ſchönſte, Adria genannt 
von ihrem Geburtsort, iſt ſein Liebling, ſein Augapfel. 
Ihre Mutter war Katharina Sandello. Wenn man Aretin 
frägt, warum allen ſeinen Töchtern noch der Makel un⸗ 
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ehelicher Geburt anhaftet, jagt er: Was wollt Ihr? Meine 
Töchter ſind ganz von ungefähr entſtanden. Die Mütter 
ſind gegangen, die Kinder ſind geblieben. Die alten Schwal⸗ 
ben ſind fortgezogen, die junge Brut ſitzt noch im Neſte. 
Ich könnte ſie legitimiren laſſen. Wozu aber den Papſt belä⸗ 
ſtigen oder den Kaiſer, der ſoviel zu thun hat? Meine vä⸗ 
terlichen Geſinnungen erſetzen meinen Töchtern Alles, was 
vor ihrer Geburt und nachher an Ceremonien verabſäumt 
wald . G | 

Adria liebt den Diotalevi Rota, einen ſchönen jungen 
Mann aus der Bergamaska, der ſich im Herzog⸗ 
thum Urbino als Kauf- und Handelsmann niederge- 
laſſen. Aretin ſollte eigentlich dieſe Wahl nicht dulden. 
Adria iſt eines Fürſten würdig an Schönheit und Tugend. 
Aber Aretin iſt in ſein Kind ganz vernarrt und hat ſomit 
auch Nachſicht mit ihrer Herzensſchwäche. So manche 
Göttertochter liebte ſchon einen einfachen Erdenſohn, blos 
weil er hübſch und wohlgebaut war — warum ſollte die 
Tochter des „Göttlichen“ nicht den Kaufmannsſohn Diota⸗ 
levi lieben? Doch, daß ſie gar ſo ſehr an ihm hängt, iſt 
ſchlimm; denn Diotalevi iſt trotz ſeiner Jugend ein kalter 
berechnender Menſch, ein echter Bergamaske. 

Mit Aretin's Vermögensverhältniſſen hat es eine 
eigenthümliche Bewandtniß. Alle Fürſten und die meiſten 
Großen Italiens ſind ihm tributpflichtig und müſſen, wie 
ſchon bemerkt, zu ſeinem Haushalte beiſteuern. Kaiſer 
müſſen Ehrenketten, Herzöge und Prinzen Edelſteine dar⸗ 
bringen; Künſtler zahlen für eine Reclame aus Aretin's 
Feder mit Bildern, Statuetten, Skizzen. Nicht immer 
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aber geht es bei dieſen Tributzahlungen glatt und ohne 
Schwierigkeiten ab. Aretin ſieht ſich oft genöthigt, die 
Sammtpfote, die noch eben geſtreichelt, in eine Kralle zu 
verwandeln, die dann über das Opfer tigerartig herfällt. 
Allerdings läßt er ſich wieder wunderbar ſchnell beſänftigen. 
Er überbietet Alles, was von ähnlichen Erſcheinungen im 
modernen Paris an den Tag getreten. 

Wie früher auf ſich ſelbſt, hat Aretin auch eine Gold— 
münze auf Adria prägen laſſen. Sie zeigt die vereinigten 
Bildniſſe von Mutter und Tochter mit der Umſchrift: 
Catharina mater und daneben: Adria, Divi Petri Aretini 
filia. Auch hat der Vater ſich verpflichtet, ſeinem Kinde 
tauſend Ducaten als Ausſteuer zu geben. Viel Geld in 
damaliger Zeit, namentlich für einen Menſchen, der nie 
ein Sparmeiſter war, der große Soupers zu geben ge— 
wohnt iſt, in denen er die Schöngeiſter, die Künſtler und 
die ſchönſten Frauen Venedigs um ſich verſammelt, der 
Goldmünzen von eigener Prägung verſchenkt und von Tri⸗ 
but leben muß! Es will ihm nie gelingen die Summe 
voll zuſammenzubringen. 

Diotalevi Rota dagegen iſt ein practiſcher Junge, den 
man nicht etwa auf das Honorar eines künftig erſcheinen⸗ 
den Werkes verweiſen kann, wie Aretin das, beiläufig ge— 
ſagt, bei anderen Gläubigern zu thun pflegt, er kennt nur 
komptante Rechnung, und will erſt dann die Schöne zum 
Altar führen, wenn ihm zuvor die tauſend Ducaten baar 
auf den Tiſch ausgezahlt werden. Nun aber beginnen die 
Sorgen, Wirren und Schwierigkeiten, welche den Inhalt 
der Erzählung, oder ſagen wir lieber des Luſtſpiels, aus⸗ 
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machen. Sein eigentlicher Gegenſtand ſoll der Widerſpruch 
ſein, in welchem die Göttlichkeit des Helden den kleinlichſten 
Miſĩren gegenüberſteht! Ein Gott, der kein Geld hat, ein 
Gott, der ſich vor Prügeln fürchtet, ein Gott, der ſchließlich 
heimlich tief verwundet weint — iſt das nicht komiſch und 
traurig zugleich? Dise Konflikt nun ſoll die Handlung 
darſtellen. 

Die Mitgift, von der es immer ſcheint, ſie ſei auf 
dem Punkt, zuſammengebracht zu werden — ſie will leider 
nie vollſtändig zuſammenkommen, und es iſt, als ob ein 
Fatum über ihr ſchwebe. So hat Aretin ſeinen jungen 
Freund Euſebio nach Rom geſchickt, um ſechshundert Scudi 
vom Fürſten Farneſe zu erheben — als klingenden Dank 
einer Dedication. Er erhebt ſie auch. Aber was will das 
Unglück! Euſebio kommt in das Haus des Cardinals 
Gaddi, wird eingeladen, ſich an den Spieltiſch zu ſetzen 
und verliert zuerſt ſein eigenes Geld, dann das des gött⸗ 
lichen Aretin. Titian, der ſich eben in Rom aufhält, ver⸗ 
räth es dem Meiſter, denn Euſebio ſelbſt wagt nicht, ſich 
wieder in Venedig ſehen zu laſſen. 

Aretin iſt wüthend. An wen ſoll er ſich halten? 
Offenbar nicht an Euſebio, der nichts beſitzt, vielmehr an 
den Cardinal, unter deſſen Augen ſolche Ausſäckelung ſtatt⸗ 
finden konnte. Hochauf flammt der Zorn und ſein wilder 
Grimm gegen Alles, was dort den rothen Strumpf trägt. 
„Ich höre,“ ſchreibt er an Gaddi, „daß mein Schüler 
Euſebio einen beträchtlichen Verluſt in Euerem Hauſe er⸗ 
litten, und daß Ihr die Hand dazu geboten habt. Solche 
Handlung, die abſcheulich wäre bei einem Räuber, iſt wirk⸗ 
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lich würdig eines Kardinals. Ich kann es mir, wenn 
Entſchädigung nicht ſtattfindet, nicht verſagen, gerechte Rache 
zu nehmen, und meine nächſte Publikation wird Euch da— 
von in Kenntniß ſetzen . ...“ So lautet der Brief, 
und da Gaddi allgemein für feig und furchtſam gilt, ſo 
iſt Zehn gegen Eins zu wetten, daß er zu Kreuze kriechen 
wird. Er iſt aber auch ſehr geizig und ſein Geiz giebt 
ihm einen heroiſchen Muth. „Ich habe,“ erwidert er, 
„Euren unverſchämten Brief richtig erhalten. Ich gehöre 
nicht zu Jenen, welche ſich von Euren Drohungen ein— 
ſchüchtern laſſen. Thut, was Euch beliebt, Meiſter Aretin, 
Geld werdet Ihr von mir nicht erhalten, dagegen ſoll ſich 
demnächſt ein Mann auf die Reiſe nach Venedig begeben, 
deſſen Stock mit Eurem Rücken Bekanntſchaft machen dürfte. 
Habt Ihr denn Achill Volta ganz vergeſſen und die Züch— 
tigung, die er Eurer Frechheit zukommen ließ?“ 

Ob Aretin ſie vergeſſen hat! Sie iſt der noch immer 
ungeſühnte, wilde, düſter brennende Schmerz ſeines Lebens. 
Er hatte, als junger Mann in Dienſten Clemens VII. 
ſtehend, ein ſatyriſches Gedicht auf die ſchöne Wirthſchaf— 
terin Mathias Ghiberti's, Erzbiſchofs von Verona und 
päpſtlichen Raths, verfaßt, und war in Folge deſſen von 
Achill Volta, dem Geliebten dieſes Weibes, meuchlings über- 
fallen worden, fünf Dolchſtiche hatte man ihm in die Bruſt 
verſetzt, Geſicht und Hände verwundet. Im Blute ſchwim— 
mend war er liegen geblieben. Er genas langſam, ſein 
erſter Gang war zum Papſt, um Klage zu führen, aber 
Clemens, von Ghiberti beeinflußt, hatte jede Genugthuung 
verweigert. Ja, die Creaturen des Prälaten hatten den 
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Verwundeten noch hinterher mit Spottgedichten verhöhnt. 
Da hatte Aretin Rom den Rücken gekehrt mit einer Seele, 
die nach Rache ſchrie und ſeitdem auch an der Curie Rache 
genommen . ... O, warum ihn an Achill Volta mahnen! 

Einige Tage nach Empfang dieſes häßlichen Briefes 
ſteht Aretin auf der Riva, als die Valdaura, die berühm- 
teſte Courtiſane Venedigs, von zwei Mohrenknaben gefolgt, 
aus ihrer Gondel ſteigt. 

„Sieh da, Meiſter Aretin. Man hört ſeit einiger 
Zeit gar nichts von Euch. Warum laßt Ihr die Ver— 
ehrerin Eurer Muſe gar ſo lang auf ein neues Werk von 
Euch ſchmachten? Wann laßt Ihr dem erſten Bändchen 
Eurer „Caprici“ ein zweites folgen?“ 

„Madonna, es liegt angefangen da, aber mir iſt in- 
zwiſchen aller Humor, weiter zu ſchreiben, vergangen. 
Meine häuslichen Sorgen nehmen mir alle Stimmung. 
Mein Freund Euſebio, den Ihr wohl kennt, und der für 
mich in Rom Geld einkaſſiren ſollte, hat dieſes im Spiel 
durchgebracht. Ich bringe die Mitgift meiner Adria nicht 
zuſammen und bin darüber troſtlos.“ 

„Ich denke, göttlicher Meiſter, Ihr beendigt das Büch⸗ 
lein und widmet es mir. Ich übernehme es dagegen, den 
Schaden zu erſetzen, den Euch der leichtſinnige Euſebio 
verurſacht. Wie hoch beläuft er ſich?“— 

„Auf achthundert Scudi.“ 

„Ein nettes Sümmchen. Doch ich bedenke mich nicht. 
— Gilt der Handel?“ 

„Madonna, ich bin beſchämt! Ich habe — zum Be⸗ 

weiſe, daß nur Sympathie und Achtung des Charac⸗ 


ters mich bei der Wahl meiner Dedicationen leiten — 
das erſte Bändchen der „Caprici“ meinem Affen Scipione 
gewidmet! Wie ſollte nun Euer leuchtender Name dem zwei— 
ten Bändchen voranſtehen?“ 

„Dedieirt nur immer zu,“ erwidert die Valdaura. 
„Daß ich da neben Euren kleinen Freund zu ſtehen komme, 
thut gar nichts. Scipione genießt auch meine Achtung. 
Und ſoll die Summe dazu dienen, die Mitgift Eurer 
Adria zu vermehren, ſo wird hier der ſchöne Fall einge— 
treten ſein, daß die Leichtfertigkeit und das Laſter der Tu— 
gend und Unſchuld ihren Tribut dargebracht haben werden.“ 

Nach ſolchem Geſpräch iſt offenbar alle Hoffnung vor⸗ 
handen, daß die tauſend Dukaten vollzählig zuſammenkom⸗ 
men. „Ich nehme das Geld unbedingt an, murmelt Aretin 
vor ſich hin auf dem Heimwege, ohne viel zu fragen, 
auf welche Weiſe es erworben iſt. Welche dummen Kerle 
waren die alten Thebaner, die das Geld der Phryne zu— 
rückwieſen, die ſich erboten hatte, ihre Stadtmauern wieder 
aufzurichten, unter der Bedingung, daß ſie die That durch 
eine Aufſchrift verewigten ! . . Non olet ſagt ſchon Ves⸗ 
Wan? . 

Aber was treibt der tückiſche Zufall! Valdaura hat 
wenige Stunden, nachdem ſie nach Hauſe kam, die Pocken 
bekommen. In wenigen Tagen wird es klar, daß ihre 
Carriere für immer zu Ende. Sie braucht jetzt ihr 
Geld auf ihre alten Tage, die Widmung bleibt unhonorirt; 
kaum geneſen, hat ſie auch Venedig, den Schauplatz ihrer 
Triumphe, plötzlich und auf immer verlaſſen. 

So trifft das Unglück Schlag auf Schlag ein, Adria 
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ſitzt da wie ein krankes Täubchen und ihren ſchönen Augen 
entquellen die hellen Perlentröpfchen. Der ſtummen Be⸗ 
redſamkeit dieſer Thränen hat der zärtliche Vater noch nie 
widerſtanden. Er entſchließt ſich, da der proſaiſche Dio— 
talevi von ſeinen Forderungen nicht weicht, ihm die be— 
rühmte goldene Ehrenkette zu verpfänden, die Aretin, der 
Göttliche, ſeinerzeit vom Erzherzog Philipp, Prinzen von 
Spanien, Sohn Karl des Fünften, zum Geſchenk erhalten. 

Wahrlich es iſt ein Jammer und eine Schmach, dies 
Kleinod, den Stolz ſeines Beſitzers, auch nur eine Stunde 
lang in den Händen dieſes banalen Burſchen zu laſſen! Aber 
was thun — der junge Diotalevi iſt zäh wie der alte 
Shylock und ſo lange die Summe nicht voll iſt, geht er 
nicht zum Altar. Ja die Kette muß dran, Aretin legt ſie 
hin und die Trauung findet ſtatt. 

Doch — o der Unverſchämtheit! Da kömmt der Ben- 
gel zum Hochzeitsſchmaus und hat die Bruſt mit der Kette 
geziert! Da kennt Aretin's Zorn keine Grenzen! Auf ſeine 
Dichterbruſt gehört ſie, nicht auf den plumpen Bruſtkaſten 
des Krämers. Er nahm ſie als Pfandſtück, hat ſie als 
Pfandſtück taxirt und die Huld des fürſtlichen Gebers nicht 
einmal eines Agio's gewürdigt. Er ſoll ſie im Kaſten 
haben, tragen darf er ſie nicht! Aretin reißt ſie ihm 
herunter. | 

Und nun wird ſeinerſeits Diotalevi wüthend. Alſo 
ſo hält man, wozu man ſich kontractlich verpflichtet? So 
glaubt man mit ihm ſpielen zu können? Er war ſo cou— 
lant, die Kette ein halb Procent höher als alle Gold— 
ſchmiede von Florenz zum vollen Schätzungswerthe ohne 
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Abzug zu laufendem Cours zu acceptiven und jetzt nimmt 
man ihm das Pfandſtück? Nun wartet! Verheirathet iſt er 
allerdings, das läßt ſich nicht ändern, aber er führt die 
Braut nicht in ſein Haus, bevor die Summe baar und 
voll bezahlt iſt. 

Eine Stunde ſpäter iſt Diotalevi abgereiſt. Hat die 
Welt je ſolch' einen Barbaren geſehen? Da ſitzt Adria, 
wie ein Lämmlein, das man zur Schlachtbank geführt, hat 
den Kranz noch im Haar und hat keinen Gatten! Von 
Mouſſelin und Spitzen prangt ihr Hochzeitsbett und ſie 
wird allein darin ſchlafen! O, es iſt himmelſchreiend! Und 
wer den Schaden hat, der braucht für den Spott nicht zu 
ſorgen. Ganz Venedig wird höhnen: alſo iſt der kluge 
Meiſter Aretin angeführt worden! Trauriger iſt noch nie 
ein Hochzeitstag zu Ende gegangen! 

Um dieſe Zeit trifft Aretin's alter Feind Achill Volta, 
der Elende, der ihn einſt mörderiſch überfallen, der Menſch, 
an welchen Aretin täglich die Narben an Händen und Ge— 
ſicht erinnern, in Venedig ein, wohin ihn Geſchäfte ge— 
rufen. Die Freunde fordern Aretin auf, die Klage gegen 
Volta vor den Magiſtrat zu bringen. Er weigert ſich 
deſſen. „Reden wir nicht von dem Unglücklichen,“ ſagt 
er, „der mich einzelnen, unbewaffneten Mann dereinſt an 
der Spitze von fünf oder ſechs Banditen niederwarf. Ich 
verzichte auf jede Rache und danke Gott, daß er mir ein 
Herz gegeben, das keinen Groll nachträgt und nur Men— 
ſchenliebe kennt. Ich weiß, daß die, welche nach Chriſti 
Beiſpiel ihren Feinden verzeihen, dadurch der Gnade wür— 
dig werden, daß auch Gott ihnen ihre Schuld erlaſſe. 
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Möge Gott in feiner Barmherzigkeit mir verzeihen, was 
ich gegen ſeine Güte geſündigt, wie auch ich aus dem 
Grunde meines Herzens die erlittene Unbill auslöſche. Ich 
werde mich in dieſen Tagen zum heiligen Abendmahl be- 
geben und thäte dies nicht, wenn noch der geringſte Wunſch 
nach Rache in meinem Buſen wohnte.“ 

Welche überraſchende Sprache! Spielt uns der alte 
Religionsſpötter eine Komödie vor? Oder haben ihn die 
Jahre und die Kränkungen ſo mürbe gemacht? Das ge— 
brochene und zerknirſchte Herz macht den Chriſten . 

Endlich rafft er ſich doch ein wenig auf. Er faßt 
den Entſchluß, ſich in der großen Angelegenheit ſeines Her⸗ 
zens an den Herzog von Urbino zu wenden. O, wenn er 
es doch ſchon früher gethan hätte! Der Fürſt von Urbino 
wünſcht nichts ſehnlicher, als ſich Aretin zu verpflichten, 
er ſchmachtet nach deſſen Lob, das ja, wenn er ihm hilft, 
dithyrambiſch ausfallen muß. Tauſend Dukaten langen 
an, die Mitgift und weit mehr noch iſt da. Der Vater 
geleitet ſein Töchterchen in das Haus ihres Gatten nach 
Urbino. 

Hier umgiebt ihn die Fülle aller Ehren. Acht Mig⸗ 
lien weit hat ihm der Herzog ein Corps berittener Garden 
entgegengeſchickt; Aretin wird von einer Deputation empfan⸗ 
gen, die Stadt illuminirt. Iſt je ſo viel Ehre einem 
Dichter zu Theil geworden? Ja, Aretin iſt ein Gott, Adria 
eines Gottes Tochter! Alle Nöthen und Bitterniſſe ſind ver⸗ 
geſſen. 

Aber leider zeigt ſich bald, wie das wohl nicht anders 
möglich, daß die Verbindung unter ungünſtigem Sterne 
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geſchloſſen. Kaum iſt der Vater heimgekehrt, ſo hat Adria 
ſchon Zank im Hauſe. Der Gatte geſteht ihr den Beſitz 
der Schlüſſel nicht zu, er wirft ihr Putzſucht vor, er will 
ſie zwingen, einen koſtbaren Diamanten, ein Geſchenk ihres 
Vaters, zu verkaufen. Das erträgt ſie nicht. Eines ſchö⸗ 
nen Morgens findet Diotalevi ihr Zimmer leer; Adria iſt 
zu ihrem Vater zurückgekehrt! 

Wie unglücklich iſt nun dieſer trotz ſeiner Gottähn— 
lichkeit! Ach, es iſt kaum zu glauben! Kaiſer und Könige 
ſtehen unter der Gerichtsbarkeit ſeiner Feder, Alles fürchtet 
den ſchrecklichen Aretin, nur der nicht, der ihn fürchten 
ſollte: Diotalevi. Dieſer macht ſich gar nichts daraus, 
vor der Nachwelt gebrandmarkt dazuſtehen! O, der Ironie! 
Am Hofe des Schah von Perſien lieſt man Aretin's Werke 
— verehrt und bewundert ſeinen Geiſt, und ſo ein Unge— 
heuer von Schwiegerſohn achtet nicht des Dichters eigenes 
Fleiſch und Blut! Welcher Schmerz inmitten eines Lebens, 
das wie eine Ananas von Aroma, ſo von der Süßigkeit 
eines über die ganze Welt verbreiteten Ruhmes ganz durch⸗ 
tränkt ſein ſollte! 

Umſonſt beſchwört die Herzogin von Urbino ſelbſt den 
Diotalevi, ſeiner Frau nachzureiſen, ſie um Verzeihung zu 
bitten, umſonſt ermahnt ſie ihn, ihr, der Herzogin zu ver- 
ſprechen, künftighin glimpflicher mit Adria zu verfahren. 
Diotalevi ſagt: er ſei der beleidigte Theil und verlangt 
die Rückkehr ſeiner Frau. Sie findet ſtatt, aber Adria 
weilt, nachdem ſie nach Urbino zurückgezogen, nur kurze 
Zeit unter ſeinem Dache. Schließlich geht ſie zum Vater 
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heim; die Mitgift, deren Zuſammenbringen ſo unendliche 


Mühe gekoſtet, bleibt in Diotalevi's Händen. 

Mit dieſem Moll-Accord ſchließt die Geſchichte .. 

Es war ganz dunkel im Zimmer geworden, als ich 
zu Ende gekommen. Die Uhr pikte ihr monotones Tiktak. 
Heine ſchwieg eine Weile, dann ſagte er mit feiner weh— 
müthig gedehnten Stimme: 

„Dieſem Luſtſpiele wird, wenn es geſchrieben wird, 
ein gewiſſer philoſophiſcher Gehalt nicht abzusprechen fein. 
Erſtlich wegen des göttlichen Aretin .. .. Auch wir alte 
Hegelianer hatten eine Zeit, in welcher wir uns für gott⸗ 
ähnliche Weſen, ja für wirkliche Götter hielten, und auch 
da war der Widerſpruch der Illuſion mit den Miferen, die 
uns betrafen, zuweilen ſehr ergötzlich. Darüber ein ander- 
mal. Was erſt den Stoff betrifft, vergeſſen Sie ja nicht, 
den Diotalevi auszumalen — Diotalevi iſt ein Symbol. 
Er zeigt, wie für den proſaiſchen Menſchen das gar nicht 
vorhanden iſt, was die Mächtigen und Großen als der 
Erde Höchſtes begehren oder als Schrecklichſtes fürchten; 
das ideelle Ding, Ruhm oder Schande genannt. Wirklich, 
ſehe ich mir dieſen Burſchen näher an — ich glaube an 
ihm die Züge ſo manches alten Bekannten zu erkennen. 
Auch ich verſtand die Menſchen in Aufregung und Schrecken 
zu verſetzen, denn ich konnte durch mein Wort unſterbliche 
Ehre verleihen, oder auch ein unvergängliches Brandmal 
aufdrücken — aber einem Geldmenſchen habe ich nie im- 
ponirt. Dem Dichter ſteht Zeus' Himmel offen — ſo oft 
er kömmt, er ſoll willkommen ſein — aber vor jeder 
Comptoirthüre iſt ſeine Macht zu Ende. Wenn ich denke, 
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welche geringe Meinung mein Onkel von mir hatte, und 
wie ihm darin der letzte Comptoiriſt nichts nachgab — — 
Nun, die Idee iſt da, es gälte nur, dies Alles in Geſtalten 
von Fleiſch und Blut zu kleiden. Dann muß die Geſchichte 
die „Mitgift der Adria“ heißen.“ 


Seitdem dies geſprochen wurde, ſind einundzwanzig 
Jahre vergangen. Wie ſo vieles Andere, blieb auch dies 
liegen. Da hat ein altes Taſchenbuch aus jener Zeit, in 
welches ich ein paar Notizen, Namen und Jahreszahlen 
hineingekritzelt, dieſe Rückerinnerung auferweckt. 
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Wir leſen gerne von jenen halb fabelhaften Schiffern, 
die noch vor Columbus dieſe oder jene Landſpitze Amerikas 
entdeckt haben ſollen. Wie gerne würden wir die Karten 
betrachten, die ſie entworfen, und auf welchen ſie ihren Ent— 
deckungen Umriß und Geſtalt zu geben verſuchten. In 
ähnlicher Art muß es auch intereſſiren, den Mann kennen 
zu lernen, der faſt zwei Jahrhunderte vor Schiller eine 
Jungfrau von Orleans und einen Wallenſtein ſchrieb und 
gleichſam die Fahnenſtange ausſteckte auf den Landungs⸗ 
punkten, vor denen ſpäter ganze Flotten ankern ſollten. 
Sein kindlicher Entwurf wird uns mehr feſſeln, als man⸗ 
ches wohlausgeführte Werk ſpäterer Tage, denn es iſt viel 
der Erſte ſein! ö 

Ein ſolcher Mann iſt Vernulaeus, mit ſeinem wahren 
Namen Nikolaus de Vernulz, einſt hochberühmt, magnum 
universitatis Lovanensis fulerum, der große Eckſtein der 
Univerſität Löwen geheißen, jetzt ſo ganz verſchollen, daß 
ich in keiner Literaturgeſchichte und keinem Schriftſteller— 
lexicon feinen Namen finde und mich mit dem feinen Wer⸗ 
ken beigegebenen Lebensabriße begnügen muß. 


\ 


150 


Er war zu Rubelmont im Herzogthum Luxemburg 


am 10. April 1583 geboren, ſtudirte Theologie in Trier 


und Köln, trat in den geiſtlichen Stand, kam als Canoni- 
cus an die Collegiatskirche zu Löwen, wurde Univerſitäts⸗ 
lehrer und erhielt die Lehrkanzel für Politik und Geſchichte. 
Durch dreißig Jahre fungirte er als Rector und wurde 
von Sr. Majeſtät König Philipp IV. mit dem Titel ſeines 
Hiſtoriographen ausgezeichnet, was nicht befremden darf, 
da die Nachkommen Philipp II., nachdem ſie die niederlän⸗ 
diſchen Provinzen verloren, noch lange im Süden Hollands 
herrſchten. 

Die Zeit ſeines Schaffens war die bewegte Zeit der 
großen Religionskriege, Richelieu's, der Einnahme der 
Hugenottenfeſtung La Rochelle. Vernulz erlebte noch die 
Schlacht am weißen Berge. Ein eifriger Katholik, ſtand 
er auf Seiten Spaniens und Ferdinands von Oeſterreich. 

Nebſt einem Lehrbuche der Politik und einer Theorie 
der Beredtſamkeit (de arte dicendi) hat er auch ein Werk über 
römiſche Alterthümer verfaßt und damit der Gelehrſamkeit 
feiner Zeit ein Opfer gebracht; aber der Schwerpunkt ſei⸗ 
nes Schaffens liegt in einer Reihe von Trauerſpielen. Die 
Liſte lautet: „Konradin von Schwaben,“ „Crispus“ (Sohn 
Kaiſer Conſtantins) „Theodorich,“ „Heinrich VIII. von 
England,“ „Johanna d'Arc,“ „Ottokar, König von Böhmen,“ 
„St. Euſtachius,“ „die Märtyrer von Gorkum,“ „Maxi⸗ 
mus,“ „Biſchof Lambertus,“ „Hermenegild,“ endlich „Wal⸗ 
lenſtein;?“ es war ſeine letzte Arbeit. Krank und von 


2, 


Arbeiten aufgerieben, ſtarb er im ſechsundſechzigſten Lebens⸗ 14 


\ 
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jahre im Januar 1649, gerade zur ſelben Zeit, als die 


Revolution in England das Schaffot Karl J. aufrichtete. 


Es war die Zeit der wiedererwachten römiſchen Lite— 
raturkenntniß, da Latein die Sprache der Bildung gewor— 
den. Auch Vernulz dichtete ſeine Trauerſpiele in lateiniſcher 
Sprache. In derſelben Sprache ſchrieb Hugo Grotius 
ſein Drama „Christus patiens,“ Daniel Hynſius ſeinen 
kräftigen und feurigen „Herodes infanticida,“ der geiſt⸗ 
volle Jeſuit Jakob Balde ſeine „Jephtias.“ Dieſen reiht 
ſich Vernulz an. Daß er nicht walloniſch oder vlämiſch 
ſchrieb, mag ihm nicht verdacht werden, es mögen das da— 
mals allerdings zwei linguae volgare geweſen ſein. 

Zweierlei iſt an ſeinen Trauerſpielen characteriſtiſch, 
daß er für ſeinen Zweck durchwegs moderne und nicht weit 
zurückliegende Stoffe mit Abſicht wählt und ſie in excluſiv 
kaͤtholiſchem Geiſte behandelt. In den „Märtyrern von 
Gorkum“ hatte er die Unbilden geſchildert, welche eine An— 
zahl von Franziscanern 1572 erduldet — Pius IX. hat 
dieſe Leute ſeitdem heiliggeſprochen — in „Heinrich VIII.“ 
behandelte er die Geſchichte des engliſchen Schisma, „Wal— 


lenſtein“ vollends wurde unmittelbar nach dem Sturze des 


großen Feldherrn geſchrieben. Immer verfolgte Vernulz 
denſelben Zweck: Feier und Lob der katholiſchen Kirche in 
ihrem Kampfe gegen heidniſche oder ketzeriſche Mächte. Es 
befremdet uns nicht, wenn wir bedenken, daß er ein Geiſt— 
licher war, im ultrakatholiſchen Löwen lebte und ſeine 
Stücke für die Darſtellung durch Zöglinge der Hochſchule 


berechnete. Die Univerſität Löwen im walloniſchen Süden 


* 


der Niederlande ſtellte ſchon damals das vor, was ſie auch 
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ein Jahrhundert Später und noch zu Joſeph II. Zeiten war: 
den directen Gegenſatz zur freidenkenden proteſtantiſchen 
Univerſität Leyden im frieſiſchen Holland. Leyden, die Burg 
der gegen tridentiniſche Dekrete und Jeſuitenthum kämpfen⸗ 
den Gewiſſensfreiheit, wo der mit Vernulz in gleichen Jah⸗ 
ren geborene Hugo Grotius lehrt, der Begründer des neuern 
von der Kirche unabhänglichen Staatsrechts — Löwen, der 
Sitz eines finſtern, unduldſamen Katholicismus — es kann 
keinen ſchärferen Contraſt geben. 

Doch ſeien wir auch gerecht. Es war damals noch 
nicht die Zeit, ſo klar in das Weſen der Reformation 
zu blicken, wie heute. Man ſah eine ungeheure Bewe— 
gung Staaten umwerfen und Kriege entzünden. Alles kam 
in's Schwanken, Feſtes war noch nicht genommen. Wilde 
Volksaufſtände, Thomas Münzer's und der Anabaptiſten, 
die die Sache der Reformation entſtellten, boten Anlaß ge- 
nug, gegen die große Neuerung einzunehmen. So war 
das Haften am Alten wohl noch verträglich mit einem 
ſonſt edleren Gemüth. „Wir dürfen nicht glauben,“ ſagt 
David Hume irgendwo, „daß, weil die Proteſtanten jetzt 
ſo brave Unterthanen ſind, wie die Glieder anderer Staats⸗ 
Genoſſenſchaften, die Voreingenommenheit gegen ſie zur 
erſten Zeit ihres Auftretens fo ohne alle und jede Berech⸗ 
tigung war.“ Dieſe Erwägung wird uns auch gegen Ver- 
nulz gerechter ſtimmen, wenn wir ihn im einſeitigen Wi— 
derwillen gegen den Proteſtantismus befangen ſehen. Auch 
Jacob Balde frohlockt in feinem „Agathyrſus“ über Wal⸗ 
lenſtein's Ende. 

So intereſſant nun auch der Vergleich des Hein— 
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rich VIII. von Vernulz mit dem gleichnamigen Stücke jei- 
nes Zeitgenoſſen Shakespeare wäre — in der ganzen Reihe 
von Vernulz' Dramen intereſſiren uns begreiflicherweiſe 
vor Allem jene, bei welchen eine Vergleichung mit den 
Schiller'ſchen nahe liegt. Sehen wir uns zuerſt feine Jo— 
hanna d'Arc an. Der erſte Act beginnt in Chinon. 
Karl VII. hat alles Land bis zur Loire verloren. Orleans 
iſt bedrängt und hat die Aufforderung zur Uebergabe er— 
halten. Eine Unglücksbotſchaft folgt der andern. 

Der Biſchof von Orleans iſt herbeigeeilt, er ſchildert die 
Hungersnoth der Belagerten und wie die Stadt kaum noch 
zu halten ſei. Karl meint: die Belagerten mögen durch— 
brechen und ſich Lebensmittel holen; der Biſchof erwidert, 
die Bevölkerung habe die Kraft dazu bereits verloren. Die 
Noth des Reiches iſt auf's Höchſte geſtiegen, ein Chor 
franzöſiſcher Jungfrauen fleht zu Gott um Hilfe. 

Nun wechſelt die Scene in eine ländliche Gegend, 
Johanna erſcheint, ſie ſpricht: “) 

Wohin mich Gottes Ruf, wohin der Himmel 

Mich gehen heißet, geh ich meine Bahn. 

Von kriegeriſchem Muthe glüht die Bruſt. 

Lieb waren mir bis heut' die Thäler, lieb 

Die Berge, wo ich ging, und kleine Heerden 


Joanna. 

*) Quo me Tonantis jussa, quo coelum vocat, venio puella 
pulsat hoc pectus Polus et intus ardet martiae mentis vigor. 
Placuere valles hactenus, placuit juga superare cursu montium, 
et parvos greges inter susurros amnium et rupes cavas ductare 
fuste. Vos oves quondam meae, et vos capellae, vos mihi noti 
greges et qui sonante fluitis ad numeros aquä valete fontes! Hac- 
tenus volucrum mihi placuere cantus, nunc tubae et litui placent, 
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Trieb ich mit meinem Stab den Strom entlang, 
Vorbei an wilder Schlucht. Ihr, meine Lämmer, 
Ihr Zicklein und ihr wohlbekannten Heerden, 

Und ihr, die ihr ſo wild melodiſch rauſcht, 

Lebt wohl, ihr Quellen! Mir gefiel bis heut' 

Der Vögel Sang, jetzt gilt mir nur der Zinken, 
Trompeten, Trommeln und des Erzes Klang! 

Die Matte tauſch ich mit dem Feld, den Wald 

Mit Pfeil und Wurfſpieß. Meiner Rechten ziemt 
Nicht mehr der Rocken und der Wolle Wägung, 

Der Speer bewaffuet fie und um den Leib 

Gürt ich das Schwert. Hin geh' ich, wo mich rufen 
Himmelsorakel. Stahl bedeckt das Haar, 

Die Bruſt der Panzer. Unter wilden Kriegern 
Soll fürderhin ich leben. Gieb mir, Herr, 

Zu ſolchen Waffen auch den Geiſt! Dein Feuer 
Durchflamme mich! Schon fühl' ich Heldenſtärke, 

Es wächſt die Kraft, der Bruſt entſchwand die Furcht, 
Die gegenſtandlos oft das Mädchen ängſtet. 


Dies iſt die Kraft des neuen Geiſt's, ſo regſt 
Du Dich in mir, o Herr, der Schwache oft, 
Erhebeſt wunderbar! Frankreich, theure Erde, 


et tympanorum, et aeris horrendi sonus. Pro valle campus, proque 
sylvarum comis vibrata placeant spicula, et subito volant ab 
igne glandes. Non decet nostras colus ignava dextras, pensa lana- 
rum haud decent; armabit hasta dexteram, et nostrum latus jam 
einget ensis Ibimus, quo nos vocant oracla coeli; galea suceinget 
comas, lorica pectus, milites inter feroces ducenda vita. Tu mihi 
hune animum Tonans ad arma donas, et meas ignis fibras tuus 
perurit. Sentio Herois vigor impellit istas pectoris nostri fores, 
additque robur, cedit ex animo timor, qui sacpe nullä virgines 
caus& quatit. Vis ista mentis est novae, sic me movet qui saepe 
magno robore imbelles Tonans attollit animos. Francia, 6 Tellus, 
tibi in hoc vocamur, feminae unius manus te vindicabit, pristinum 
reddet decus sceptrumque Regi. Ne meos annos tamen, ne temne 
sexum; bella conficiam tua Anglusque palmam porriget vietus mihi. 
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Für Dich gerufen werd' ich. Frauenhand 

Befreit Dich, giebt zurück Dir alten Glanz, 

Dem Könige den Scepter. Meine Jahre nicht, 

Nicht mein Geſchlecht verachte. Deinen Krieg, 

Ich führe ihn und dem beſiegten England 

Raub ich die Siegespalme, — — — 

Die Scene wechſelt. Ein Geiſtlicher kommt vor dem 
noch immer in Chinon weilenden König und meldet, daß 
eine vom Geiſte getriebene Jungfrau ſich für auserkoren 
hält, die Monarchie zu retten. Johanna tritt ein. Bour⸗ 
bon will ſie täuſchen, indem er ſie an den Herzog von 
Anjou weiſt, der den Platz des Königs eingenommen. 

„Nun Mädchen, grüße mir zuerſt den König 

Wie ſich's geziemt!, 

Johanna. 

Wen ich als König kenn' und ſchaue, 

Den ehre ich! Herr, dieſer iſt der König!“) 
und ſie bezeichnet ihn aus den Reihen der Höflinge heraus. 
Nun wird ſie den königlichen Räthen vorgeſtellt. Die 


* Bei Shakespeare: 
Reigner, nimm du als Dauphin meinen Platz 
Befrag ſie ſtolz, laß ſtreng die Blicke ſein 
So ſpähn wir aus, was ſie für Kunſt beſitzt. 
(er tritt zurück.) 
(Die Pucelle kommt.) 
Reigner. 
Biſt du's, die Wunder thun will, ſchönes Mädchen? 
Pucelle. 
Reigner, du biſts, der mich zu täuſchen denkt? 
Wo iſt der Dauphin? Komm hervor von hinten, 
Ich kenne dich, wiewohl ich nie dich ſah. 
Bei Schiller: x 
Nehmt meinen Platz ein, Dunois 
Wir wollen dieſes Wundermädchen prüfen. 
Iſt ſie begeiſtert und von Gott geſandt, 
Wird ſie den König zu entdecken wiſſen u. ſ. w. 
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Theologen Marcellus und Bernardo — beiläufig, ſeltſame 
Coincidenz mit den Namen in „Hamlet“ — prüfen ſie 
und werden von ihrer Sendung überzeugt. Johanna will 
den König zur Krönung nach Rheims führen, ſie verlangt 
das Schwert, welches in der Kirche von Fierbois liegen ſoll, 
und die Oriflamme. 

Der dritte Act führt uns in's engliſche Lager und 
zeigt die Heerführer Talbot, Suffolk und Glacidas in ihrem 
ſchrankenloſen Uebermuthe. Da überbringt ein Herold die 
Aufforderung der Jungfrau an die Engländer, Frankreich 
zu räumen. Solches erſcheint als Wahnwitz, als Antwort 
darauf ſollen die Sturmleitern an die Wälle von Orleans 
gelegt werden, der Herold wird in Ketten geſchlagen. 

Indeß erſcheint die Jungfrau vor den Mauern, Kampf⸗ 
ſcenen werden draſtiſch gemalt, vor dem Schreckbild und 
dem Gorgonenblick der Jungfrau weichen die Heldenmü— 
thigſten und Erprobteſten. | 

h Glaͤeidas. 
Steht Krieger! Weicht nicht! O der Schmach! Ein Weib — 

Ein einzeln Weib erſchüttert Eure Reih'n, 

Lähmt Eurer Waffen Kraft und bricht ſich Bahn 

Ueber gehäuften Mord — 


Suffolk (herbeikommend). 

Was gibt's, ihr Briten? 
Wo iſt das Mädchen? 

Glacidas. 
Jäher als der Blitz 

Herabfährt, brach ſie mitten in die Stadt, 
Die ſich ihr Schwert erſchloß. Die Reihen warf ſie 
Und wandelt' einen Weg von Blut und Leichen! 
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Suffolk. 
Schwachmüthig feiges Volk, du hältſt nicht Stand? 
Ein Mädchen iſt's nur! Soll ein einzeln Mädchen 
Den Ruhm dir rauben, unſ're Banner höhnen, 
Das Lager ſtürmen, niederwerfen, fällen !“) 


Ein engliſcher Soldat, waffenlos herbeigeeilt, ſchildert 


1 und beredt den erhabenen Schrecken ihrer Erſcheinung: 


* 


Der Schreck riß ein — daß fortan wie gelähmt 
Die Fauſt das Erz hielt. Schneller ſchießt kein Falk 


Von ſeinem Forſte. Hundertfält'ger Tod 


Ging aus von ihr, ſo über Leichen ſchritt ſie, 
Das Leben mähend rechts und links, wohin 
Sie Augen wandt' und Hand! Ja Roß und Mann 


Wie ſchaudernd, recht, als habe ſie den Blitz, 


Den Donnerkeil des Himmliſchen zu eigen. 
Auf den ſie blickte, der ſank hin, getödtet 
Von ihrem Lichte, glühende Flamme ging 
Von ihrem Munde und mit ihrem Anhauch 


Glacidas. 
Resiste miles! Vaeh pudor! castris tuis 
Insultat una foemina et per funera 
Calcata pergit per neces et per tua 


‚Perrumpit arma 


Suffolk. 
Quid est, Angli, quid est? 
Ubi est puella? 
Glacidas. 
Fulmine injecto acior 
Irruit in urbem via media castrorum 
Aperta ferro est. Subruit valla omnia 
Latique fuso sauguine infecit viam. 
Suffolk. 
Effeminate miles, o vecors manus 
Una est Puella! Vaeh pudor, tantum hine decus 
Una Puella referrat? Insultet meis 
Puella castris, transeat, sternat, necet? 
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Wand't fie das Schwert! Peſt, Löwin, Furie ift fie — 

Und unſer Untergang! 

So, in abergläubiſcher Furcht ſind die Engländer zu⸗ 
rückgewichen, ihre Feldherrn wollen abwarten, bis ſich der 
paniſche Schrecken gelegt. Sie räumen nach widerholten 
Niederlagen Orleans, da es nicht thunlich ſcheint, mit einem 
entmuthigten Heere den ſiegreichen Truppen gegenüberzu⸗ 
ſtehen. Bisher hatte ſich der ſchlaffe, mattherzige Karl dem 
Kriege ferngehalten, nun kömmt er in's Lager, läßt ſich 
nach Rheims führen, wo er mit dem heiligen Oel, das 
eine Taube dem König vom Himmel gebracht, geſalbt wird. 
Die Jungfrau, ganz in Eiſen, ſteht an ſeiner Seite. 

Johanna hatte die Abſicht, ſich jetzt, nach erfüllter 
Sendung, zurückzuziehen, dennoch iſt ſie geblieben. Sie 
hatte Unrecht. Die franzöſiſchen Heerführer, neidiſch ge- 
worden, weil das Land ihr allein den Sieg zuſchreibt, ha⸗ 
ben ſie auf den gefährdetſten Punkt geſtellt — ſie fällt bei 
einem Ausfall in die Hände des Feindes. Dieſe ſollten 
ſie als Kriegsgefangene behandeln, aber Bedfort hat ihr 
Rache geſchworen, ſein Werkzeug, der Biſchof von Bau⸗ 
vais, macht ihr den Proceß als Zauberin. Vor Gericht 
wird ſelbſt ihre Jungfräulichkeit beſtritten. h 

— — Ein Weib, das zieht in's Feld,“) 

Iſt ſchwerlich keuſch! Nur Venus geht mit Mars! 


Johanna. 
Keuſch bleibt das Mädchen, eingedenk der Pflicht, 
Und eingedenk des Ruhms! 


*) Quae potest bellum sequi 
raro est pudica, Martis est comes Venus, 


1: 


Zweiter Richter. 

Doch eine Hexe 
Nennt dich der Leumund und die Höll' erkennt 
Dein Werk als ihres! 


Johanna. 
Dieſes lügt der Neid! 
Das Volk glaubt's nicht! 


Erſter Richter. 
So mächtig Werk gelingt 
Nicht Menſchenkraft! dir dient die Höllenſchaar, 
Lenkt Deinen Rath, und giebt der Fauſt die Kraft! 


Johanna. 
Spricht das ein Prieſter? Waffnen kann der Himmel 
Auch eine ſchwache Hand. Mir ward nicht mehr 
Als Anderen zuvor! 


Die Richter wollen ihre edle und znäbeitehbe Ver⸗ 
fttheidigung nicht gelten laſſen, es wird ihr angekündigt, daß 
ſie den Feuertod werde erleiden müſſen. 


Joanna. 
Semper pudica est, quae sui voti memor 
Memorque laudis viget. 
Judex. 
At veneficam 
Te fama dieit et tuum Stygii arguunt 
Manes laborem. 
Joanna. 
Finget hoc livor scelus 
Non fama vulgi. 
Judex. 
Gerere res tanta nequit 
Humana virtus, stygia te juvit cohors 
Concilia rexit, destrae robur dedit. 
Joanna. 
Dextrem imbellem potest 
Armare coelum, fecit aliis et mihi. 
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Der Scheiterhaufen wartet deiner ſchon — 
Ertrag dein Los! 
0 Johanna. 
Führ' aus, was dir geboten! 
Mein König Karl, leb' wohl' lebt wohl, ihr Fürſten, 

Ihr, unlängſt meine Krieger, Welt, leb' wohl! 

Sie hat ihren Feinden vergeben. Schergen führen ſie 
fort. Ein Schlußchor beklagt ihren Fall und verſpricht 
ihrem Namen ewigen Ruhm. | 

Von Seite der Dramatiker hat die Geſtalt der Jo⸗ 
hanna d'Arc die verſchiedenſten Auffaſſungen erfahren. Zwei 
Auffaſſungen ſtehen ſich diametral gegenüber, man kann ſie 
die katholiſche und proteſtantiſche nennen. 

Vernulz iſt der ſchärfſte Ausdruck der erſten, Shakes⸗ 
peare der letzteren, noch mehr als Voltaire. Bei Shakes⸗ 
peare iſt Johanna eine Zauberin, mit böſen Geiſtern im Bunde. 
In einer craſſen Scene mit ihrem Vater offenbart ſie ein 
verhärtetes und verworfenes Gemüth. Ihre Tugend iſt 
Lüge, wie ihre Jungfräulichkeit, ſie iſt eine Metze. Eine ſolche 
Auffaſſung dieſer merkwürdigen geſchichtlichen Erſcheinung 
ſcheint auf den erſten Blick Shakeſpeare's unwürdig, wiewohl 
er auf dieſem Wege zu einer im hohen Grade wirkſamen Fi⸗ 
gur gelangt. Auch als Engländer und als Sohn ſeiner Zeit 
hätte er ſich nicht auf dieſen Standpunkt ſtellen dürfen, 
ſo lautet die allgemeine Anſicht, worauf zu entgegnen iſt, 
daß die engliſchen Quellen alles bei Shakeſpeare gegen die 
Jungfrau Vorgebrachte angeben, und daß für den Dichter 
keine Veranlaſſung da war, gegen urkundlich und proto— 
kollariſch Beglaubigtes aufzutreten. 
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Seitdem haben beide Auffaſſungen einer dritten Platz 
gemacht. Schiller's dichteriſcher Inſtinct hat ſich gerade 
darin groß gezeigt, daß er das Wunderbare in der Er— 
ſcheinung der Jungfrau gegenſtändlich erfaßte und es zu— 
gleich pſychologiſch dem modernen Bewußtſein nahe brachte. 

Wenn wir nun auf des Vernulz Wallenſtein über— 
gehen, ſo finden wir ein Drama von ebenſo einfachem 
Bau als ſicherer und kräftiger Führung. Die Handlung 
beginnt 1632 zu Pilſen. Nach der unglücklichen Schlacht 
bei Leipzig iſt das Commando wieder an den Friedländer 
übergegangen, er ſoll als Generaliſſimus der kaiſerlichen 
Armee Böhmen zurückerobern. Er hat in der That die 
Sachſen zurückgeworfen, bei Lützen geſiegt und befindet ſich 
nun im Winterquartier. Da wird ihm vom Kaiſer, deſſen 
Verdacht wachgerufen, der Befehl, ſeine Armee aufzulöſen. 
Sechstauſend Mann ſollen nach den Niederlanden, ein Theil 
nach Paſſau, ein dritter nach Oeſterreich gelegt werden. 
Wallenſtein iſt unſchlüſſig, ſein Adlatus Lalgus (?) treibt 
ihn vorwärts, Seni (hier Senex genannt) warnt. 

Friedland. 

Unruhvoll iſt mein Geiſt, der Schrecken ſchüttelt 
Das Mark der Knochen, kalt ſchießt da und dorthin 
Das Blut der Adern. Allerlei Gebild' 

Des Wahns erfüllt mich. Ohne Sicherheit 
Sind Aug' und Füße. Böſer Ahnung voll 

Iſt dieſe Angſt. Viel Ueberwindung koſtet's, 
Der Bruſt die ſich're Ruhe aufzudrängen, 

Daß rückwärts der Entſchluß nicht geht und ſich 
Der Wille wendet. Sternenlenker, ſieh 

Das Toben dieſer aufgeregten Bruſt, 

Den Sturm im Geiſte und die leere Furcht. 

Meißner, Hiſtorien. 11 
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Kehr ich wohl um? Nein, nein es geht nicht mehr, 
Des untergehn'den Vaterlandes Regung 
Und meine eig'ne Stärke treibt mich weiter — 
Es iſt mir nicht vergönnt. 

Seni. 

Vergönnt iſt's ſtets 
Zu weichen, wenn die Sünde vor uns ſteht. 
Friedland. 

Brüt' ich ob einer ungewohnten That, 
So iſts kein Wunder, daß die Bruſt erbangt, 
Das iſt das Weh, Nothwendiges zu thun. 
Nicht anders kehrt der Friede wieder, wenn 
Habsburg regiert, wird unſ'res Vaterland's 
Wunde nie heilen. Erlaubt iſt es, durch das, 
Was man Verbrechen nennt, das Vaterland 
Zu retten, die gemeine Wohlfahrt, ſie 
Rechtfertigt es. Das kann nicht Unrecht ſein, 
Was wieder Ruhe heimbringt in das Land. 
Was wäre meine Schuld? Den Kaiſer will ich 
Gebändigt. Nicht bei einem Herrſcherhaus verbleibt 
Der Scepter. 

Seni. 

Herr, durch Unrecht geht kein Weg 
Zum Wohl des Vaterlandes, und kein Volkswohl 
Entſchuldigt ein Verbrechen. Unrecht bleibt des Herrſchers 
Demüthigung. 
Friedland. 
Welch' neuer Schmerz befällt 

Mein ſtark Gemüth und welche Furcht die Bruſt? 
Es ängſtet ſich der Geiſt mit Truggebilden 
Und weicht erſchreckt zurück. 

Seni. 

Von ſolcher Furcht 
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Iſt nimmer frei die ſchuldbewußte Bruſt! 
Sich ſelber geißelt ein erſchreckt Gewiſſen. 
Friedland. 
Es iſt gethan, ich kann nicht mehr zurück, 
Es liegt der Würfel. Auf der Hoheit Gipfel 
Ruft mich das Schickſal und des Landes Hilfruf. 
Von mir ſpricht einſt der Erdkreis. 

Im zweiten Acte treten die Offiziere zuſammen, um 
Wallenſtein von der beabſichtigten Niederlegung des Com— 
mando's abzuhalten. Sie ſchwören, für den Feldherrn 
den letzten Blutstropfen vergießen zu wollen. Terzki, 
Kinsky, Illo, Neumann kommen darin überein, daß Wal- 
lenſtein König von Böhmen werden muß, Bernhard von 
Weimar tritt in die geheime Verbindung. 

Piccolomini ſoll herbeigezogen werden. Er kömmt 
an, durchſchaut das Complot. Geahnt hat er es bereits. 
Er hat dem Kaiſer gegenüber geäußert, daß die in der 
Nähe Wiens ſtationirten Truppen ihn in der Hofburg ge⸗ 
fangen zu nehmen beabſichtigen. Daraufhin hat Ferdi- 
nand den Piccolomini mit der Vollmacht, Wallenſtein zu 
verhaften, abgeſchickt. 

Im vierten Act bemüht ſich Wallenſtein, Piccolomini 
zu ſich herüberzuziehen. Er mahnt ihn an alte Freund- 
ſchaft, verſpricht ihm große Vortheile, miſcht Verſtellung 
mit freundlicher Ueberredung. Schließlich begeht er den 
Fehler, den zu entlaſſen, den er am meiſten zu fürchten 
hat. Denn ſchon hat der Kaiſer Prag beſetzt, das Wal— 
lenſtein verſchloſſen iſt, dieſer wird als Rebell erklärt. 

Nun geht die Scene nach Eger über. Buttler hat 
Gordon und Leslie nebſt vier andern Schotten zu ſich be— 

11 * 
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ſchieden, ſie berathen, wie die Abſetzung Wallenſtein's be- 
wirkt werden ſoll. Sie kommen überein, daß es nur durch 
Ueberfall und Liſt geſchehen könne. Illo, Terzky, Kinsky, 
Neumann, die Wallenſtein'ſchen Generale, werden in's Schloß 
geladen, wo man ſich ihrer beim Gaſtmal entledigen wird. 
Die Verſchworenen brechen ein, die vier Wallenſtein'ſchen 
Generale fallen. Nachdem man die Gliedmaßen abge— 
hauen, zielt man nach dem Haupte: die Verſchworenen 
dringen in des Friedländers Gemach, wo die Kataſtrophe 
ſtattfindet. 

So ſpiegelt ſich der Vorgang im Kopfe eines könig⸗ 
lich ſpaniſchen Hofhiſtoriographen jener Zeit ab. Damit 
ihm Gerechtigkeit werde, muß man hinzuſetzen, daß Wal- 
lenſtein nirgendwo gemeine Characterzüge beigelegt ſind, 
ſondern daß er vielmehr in's Große gezeichnet iſt, mit dem 
Adel eines finſtern und abtrünnigen Geiſtes, gegen den die 
Umgebung kläglich abſticht. 

Wie in allen Stücken jener Zeit wird auch in dieſem 
nach jedesmaligem Fallen des Vorhangs ein „Reyen“ alle- 
goriſcher Figuren vorgeführt. 

Kaum ſind Buttler, Geraldine, Macdonald mit ihren 
blutigen Händen hinausgegangen, als zum Epilog zwei 
Geſtalten auf die Bühne treten. 

Der Genius Oeſterreichs. 
Du deutſche Erde, ſo erbarmte ſich 
Der Himmel deiner Schmerzen! der ſo hoch 
Gehoben worden, liegt in ſeinem Blut 
Ein ſtummer Leichnam und im Staube liegt 
Der Reiche theilte und als Beute ſich 
Haus Oeſterreich auserſeh'n. 
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Friedland, Friedland, wo liegſt du nun! 


Germania. 

Dies iſt des Himmels Gunſt! Ich athme wieder, 
Der grauſe Schreck verläßt meine Eingeweide, 
Der Kaiſer und ſein Haus iſt meine Hoffnung. 
Erniedrigt hat der Herr, der ſein vergeſſen, 
In blinder Hoffart aufzuſtreben wagte. 

Friedland, Friedland, wo liegſt Du nun? 

Der Genius Oeſterreichs. 

Bedaur' ihn nicht! Sein Tod hat keine Thräne! 

Nun, deutſche Erde, nimm auf ſanftre Sitten, 

Dich prüfen wollt' der Herr, nicht unterdrücken! 
Ruinen ſeh ich, doch der Himmel birgt noch 
Dir beſſeres Geſchicke. Triumphire 

Ferdinand, du darfſt es ſchon! 

So dieſe einfachen Dramen, welche, in der Form 
an römiſche Vorbilder ſich anlehnend, doch ganz aus den 
Anſchauungen und aus dem Pathos ihrer Zeit heraus ge— 
dichtet ſind. Ihren Grundzug bildet ein ergreifender, oft 
feierlicher Ernſt. Alles iſt ſtreng und maßvoll gehalten, 
reich mit Sentenzen ausgeſchmückt, Vernulz iſt ein — ſehr 
gemilderter Seneca. Der Dichter fühlt ſich als Aliirter 
ſeiner Kirche — doch in einem ganz andern und höheren 
Sinne als dieſes bei einem jetzt dichtenden katholiſchen 
Prieſter der Fall wäre. | 

Ob wohl Schiller die Trauerſpiele des Vernulz ge- 
kannt? Ich ſollte denken, daß darüber kein Zweifel ſein 
könne. Wir werden beim Abſchied der Jungfrau allzu 
ſehr an das valete fontes erinnert, von andern Zügen nicht 
zu reden, die dem ſchillerkundigen Leſer nicht entgangen 
ſein werden. Das Verhältniß beider zu einander iſt aber 
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wie das eines Zeichners, der den Kerupunkt einer Situation 
mit wenigen Linien hinwirft und eines Malers, der die— 
ſelbe Idee in einem farben- und figurenreichen Bilde verſinn— 
licht. Wo der Eine eine dürftige Hütte hingeſetzt, hat der 
Andere ein Haus hingebaut. Am einfachen Spalier aus 
Holzſtäben, das der Eine aufgerichtet, hat der Andere Reben 
hinaufgezogen und die feurigſten Trauben wachſen laſſen. 
Der Eine iſt der Seefahrer, der im Vorbeieilen eine Küſte 
ſieht und auf ſeiner Karte verzeichnet, der Andere ein Er— 
oberer, der dort eine Stadt gründet. Und doch ſollten 
wir, wenn wir gerecht ſein wollen, bei allem Lobpreis des 
Spätergekommenen auch jenes verſchollenen Pfadfinders 
gedenken. 
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Zu Shakefpeare’s Lebensgang. 
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Aller den Anſichten, denen ich in den meiſten Werken 
der Shakeſpeareliteratur bis auf deren neueſte Erſcheinun— 
gen hinab immer wieder begegne, ohne mich je mit ihnen 
befreunden zu können, gehört auch die, daß die univerſale 
Individualität des großen britiſchen Dichters unendlich ſchwer 
definirbar ſei. Es verſchwände in ihm die Perſönlichkeit, 
das Individuum, ganz vor dem Poeten und es ſei der 
Rückſchluß von den ſeinen Perſonen in den Mund gelegten 
Anſichten, Gefühlen, Sentenzen auf ſeine eigenen und den 
Dichter ſelbſt überaus ſchwer, wo nicht unmöglich. Ueber 


1 ſeine Perſönlichkeit und ſeine Entwickelung gäben ſeine 


Werke ſo gut wie keinen Aufſchluß, der Künſtler habe ſich 
ganz hinter der Leinwand, die er gemalt, zurückgezogen. 
Mir, der ich unbefangen nur immer die Werke ſelbſt 
auf mich wirken ließ und die Commentare zu denſelben 
nur ganz nebenher zu Rathe zog, ohne mich von denſelben 
beeinfluſſen zu laſſen, hat das von jeher ganz anders ge— 
ſchienen. War es Täuſchung? Ich ſah das Individuum 
Shakeſpeare immer klar und deutlich vor mir. Ich glaubte 
mir nach den Werken zu jeder Periode ein Bild von 
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ihm ſelbſt machen zu können. Sie zeigten mir in ihrer 
Reihenfolge das Heranwachſen und die Ausbildung ſeines 
Genius, deſſen gewaltſame Anſpannung, ſchließlich deſſen 
Ermattung, fie waren mir ein Spiegelbild ſeiner jedes— 
maligen Stimmung. Cbenſo blieb ich der Ueberzeugung, 
daß er nicht anders als alle anderen Dichter unter den 
Perſonen, die er vorführt, die Perſonen ſeines Umgangs 
und mitunter ſich ſelber zeige. Und da ſtieß ich auf keine 
Widerſprüche, ich ſah nur Metamorphoſen. Freilich war 
ich gewohnt, von jeher die Chronologie der Stücke in's 
Auge zu faſſen und trennte die Werke nie von der Zeit, 
wie von dem Lebensalter, in welchem ſie entſtanden waren. 

Ein ſolches Vorgehen, meine ich, ſollte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erſcheinen. Ohne Zugrundlegung der Zeitepoche des 
Entſtehens, ohne Schätzung der Veränderungen, welche das 
Object durch die Jahre erfährt, kann man nicht einmal ein 
Mineral, eine Gebirgsformation gehörig beurtheilen, ge- 
ſchweige denn einen Menſchen. Deſſenungeachtet ſehe ich 
dieſe Chronologie bei Shakeſpeares Werken kaum beachtet. 


Das Publikum lieſt fie in der geradezu geift- und ſinnloſen 


Folge, wie ſie in den Buchausgaben ſtehen und ſogar die 
Kritik nimmt im Allgemeinen wenig Rückſicht auf die Zeit⸗ 
folge der Werke. Sie claſſificirt die Stücke in Rubri⸗ 


ken als Luſtſpiele aus der Mährchen- und der realen Welt, 
als Hiſtorien, Römer-Dramen, Trauerſpiele und zieht das 


Jahr ihrer Entſtehung kaum in Betracht. Iſt es da 
ein Wunder, daß ſie ſich dann über die Individualität des 
Dichters ſo ſehr wundert? 

Welcher Dichter wäre das wohl, der in feinen Wer⸗ 


ken nicht ſelbſt zu finden wäre? Er hat in letzter Inſtanz 
doch nur ſich ſelbſt und ſeine Stimmungen gegeben. Durch 
ſein Gemüth hat alles paſſiren müſſen. Wie immer auch 
ſeine Figurenwelt ſei, die Luftfarbe und die Beleuchtung 
ſeiner inneren Welt wird ſtets an derſelben erkennbar ſein. 
Was ihn eben beſonders bewegt, wird er immer zeitweiſe 
durch beſonders hervortretende Geſtalten errathen laſſen. 
Und endlich wird es ihn immer, wie den Schöpfer in der 
Bibel gelüſten, ein Bild zu machen, das ihm gleich ſei 
und in dem er ſich wiedererkennt. 

Man wird mir einwerfen, daß den Dichter, vornehm— 
lich aber den dramatiſchen, kein ſubjectives Band an ſeine Gejtal- 
ten knüpft, und als das naheliegendſte bemerken, daß er ſeine 
Poeſie oft commandire, ſo zwar, daß er nicht ſelten in 
Zeiten der Traurigkeit luſtige Scenen componire. Es mag 
dies zuweilen vorgekommen ſein, oft gewiß nicht. Die 
Werke bleiben treue Spiegel des Gemüths und deſſen, was 
darin vorgeht. Hat ſich der Schmerzbedrückte zur Lu⸗ 
ſtigkeit gezwungen, ſo wird der Schmerz mitten durch die 
Poſſe ſein Geſicht ſehen laſſen — man denke an Rai⸗ 
mund. So lange die Geſtalten Schlehweins, Holzapfels, 
Falſtaffs, Bardolphs, Schaals Shakeſpeare anregen 
und beſchäftigen, hat er gewiß im allgemeinen und als 
Menſch Gefallen an der großen außerbühnlichen Narrenwelt. 
Wenn ſich in ſeinen ſpäteren Stücken dergleichen Figuren 
nicht mehr finden, ſo heißt das: er hat ſich von ihnen ab— 
gekehrt. So lange Mozart Melodien erfindet, wie in cosi 
fan tutte oder Don Juan, kann man gewiß ſein, daß er 
an Frauenſchönheit und luſtigem Leben Gefallen hat, wenn 
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er dagegen die Beſtellung eines Requiems annimmt, ſo 
kann man verſichert ſein, daß ihn bereits im Stillen Todes⸗ 
gedanken beſchäftigen. So werden wir auch bei Shake— 
ſpeare von ſeinen Werken immer auf ihn zurückſchließen dürfen, 
wir müſſen aber, wenn uns ſein Weſen aus den Widerſprüchen 
heraus klar werden ſoll, ſtets an der Hand der Chronologie gehen. 

So werden wir uns die Lücken in ſeiner kaum im 
Umriß vorhandenen Lebensgeſchichte ergänzen können. 

Zum Glück iſt die chronologiſche Folge der Shake— 
ſpeare'ſchen Stücke im Großen und Ganzen nicht mehr 
unſicher. Wenngleich wir begreiflicherweiſe bei den ein— 
zelnen Stücken das Jahr des Entſtehens nicht kennen, das 
wiſſen wir beinahe von jedem: wann es ſchon da war. 
Die Forſchung hat allenthalben die erſten Erwähnungen 
nachgewieſen, ſei's in theatraliſchen Regiſtern, ſei's in Bü⸗ 
chern der Zeitgenoſſen; auch in den Stücken ſelbſt aufge⸗ 
fundene Anſpielungen auf Tagesereigniſſe orientiren uns 
zuweilen mit völliger Sicherheit. So ausgerüſtet verſuchen 
wir es ein Bild vom Lebensgange des Dichters wenigſtens 
in den äußerſten Umriſſen zu entwerfen und wollen ſehen, 
ob uns dies gelingt. 

Es muß ums Jahr 1586 geweſen fein, als Shafe- 
ſpeare in London ankam. Zweiundzwanzig Jahre alt, Gatte 
einer um ſieben Jahre älteren Frau, die ihm unlängſt 
Zwillinge geboren, aller Wahrſcheinlichkeit nach ohne Mittel, 
ſeine Familie zu erhalten, entfernt er ſich vom Hauſe und 
tritt in Beziehung zum Theater von Blackfriars. Seine 
erſten Werke ſind eben Jugendverſuche. Da iſt „Titus 
Andronikus,“ ein tragiſches Monſtrum, naiv barbariſch, 
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eine wilde Folge von Blut- und Greuelſcenen, dann „Peri⸗ 
cles, Fürſt von Tyrus,“ ein abenteuerliches, in veralteter 
Form gehaltenes Product, theilweiſe hochgenial, theilweiſe 
ſcheußlich. Die Schwäche der Motivirung, die Ueberſpan— 
nung und Uebertreibung einerſeits, die fortreißende Kraft 
und tiefe Naturwahrheit anderſeits kennzeichnen in beiden 
Werken den rohen aber genialen Anfänger. Nun kommt 
„Heinrich VI.,“ vermuthlich mehr Bearbeitung als Origi— 
naldichtung.“) Auch in dieſem dreitheiligen Drama läßt 
ſich der junge Dichter nicht verkennen, der auf der Bühne 
noch nicht ganz zu Hauſe iſt. Die Unruhe in der Hand— 
lung, das Vorherrſchen von Detail anekdotiſcher Gattung in 
breiter, umſtändlicher Darlegung, während andererſeits 
die wichtigſten Actionen kurz abgefertigt werden, bekunden 
den Autor, der ſeinen Stoff noch nicht ſouverän beherr- 
ſchen gelernt hat. 

Dann und wann ſind unnöthigerweiſe lateiniſche Bro— 
cken eingeſtreut, als wolle der junge Menſch mit ſeiner 
Schulgelehrſamkeit prunken. Doch ſind dieſe drei Stücke 
keineswegs, wie Manche behauptet haben, dramatiſirte Chro- 
niken. Wohl erfindet der Dichter keine thatſächlichen Ver— 
wickelungen, er ſchaltet aber frei mit ſeiner Vorlage, er— 
weitert, verkürzt, wie er es für ſeine Zwecke dienlich fin— 
det und bringt jede einzelne Figur zur individuellen poe— 
tiſchen Entfaltung. Eine tiefere, ſubjective Betheiligung 


*) Die erſten Ausgaben von Heinrich VI. 2. und 3. Theil ſind 
vom Jahre 1594 und 1595, doch da Greene im „Groſchenwerth 
Witz“ (1592) bereits auf eine Zeile aus Heinrich VI. 3. Theil an- 
ſpielt, müſſen ſie früher geſchrieben ſein. 
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des Dichters an feinen Geſtalten iſt noch nicht zu finden. 

Nun wird ein unerwarteter Sprung in die heitere 
Gattung gemacht. Es kommen Stücke von faſt entgegen⸗ 
geſetztem dramatiſchem Charakter, als wolle der Autor ſein 
Talent auf einem andern Felde verſuchen. Er dichtet 
Mantel⸗ und Degenſtücke, in welchen das Tolle und Bur- 
leske neben dem Hofmäßigen und Ritterlichen Platz findet.“) 
In einem dritten Stücke, der Comödie der Irrungen“ “) 
ahmt er den Plautus nach. Die Verwickelung hat den 
denkbar abenteuerlichſten Charakter, es ſcheint dem Autor 
faſt nur darum zu thun, Lachen zu erregen. Alle drei 
Dichtungen machen noch den Eindruck von Erſtlingsarbeiten. 


*) Die „beiden Edelleute von Verona.“ (Um 1590.) „Verlo⸗ 
rene Liebesmüh',“ vielleicht noch früher. Der Nachweis iſt ſcharf— 
ſinnig: es wird im Stücke eines berühmten Kunſtpferdes, als allge— 
mein bekannt, Erwähnung gethan. Es bezieht ſich dies auf ein Ma— 
rocco genanntes Pferdchen, das ein gewiſſer Banks ſehen ließ. Es 
beantwortete vorgelegte Fragen durch ein Nicken des Kopfes. Der 
Komiker, der es zeigte, wurde in Rom der Hexerei angeklagt und 
mitſammt ſeinem Pferde verbrannt. Das geſchah 1588. Das Pferd- 
chen konnte nicht allzulange im Gedächtniß der Leute geblieben ſein, 
ſpäter wäre die Anfpielung nicht mehr verſtanden worden. Auch daß 
die Handlung nach Navarra verlegt iſt, deutet auf 1589. Die Eng- 
länder intereſſirten ſich damals ſehr viel für Heinrich IV., der das 
Erbrecht auf Navarra 1589 erlangte. 


) Daß dies Stück um 1591 gegeben wurde, iſt jo nachzu— 
weiſen: Dromio beſchreibt ein Frauenzimmer, es ſei rund wie der 
Globus, man könne verſchiedene Länder darauf finden. Wo iſt 
Frankreich? wird gefragt. Auf ihrer Stirne, iſt die Antwort, krie— 
geriſch gerichtet against her hair. Das Wortſpiel war lange unver⸗ 
ſtändlich, man ahnte etwas zwiſchen hair (Haar) und heir, (Erbe). 
Endlich kam man auf den Sinn. Frankreich führte nämlich Krieg 
gegen Heinrich von Navarra, alſo gegen ſeinen Erben, und Graf Eſſex 
war ihm 1591 zu Hilfe geſchickt worden. 


Die Charakteriſtik iſt ſprunghaft, die Löſung wird leichtfer— 
tig über's Knie gebrochen. Reizende Details können uns 
nicht für die auffälligen Mängel des Ganzen entſchädigen. 

Abermals ſchickt der Dichter zwei „Hiſtorien“ hinaus 
Richard II. (1593) und Richard III.; der Fortſchritt iſt 
ein rieſiger: der Dichter iſt aus der Periode der Nachah— 
mung und der Abhängigkeit von Muſtern zur freien jelbit- 
bewußten Meiſterſchaft vorgedrungen. Um dieſelbe Zeit 
erſcheint ſein Gedicht Venus und Adonis, ein Jahr darauf 
die Lucretia, beide dem Earl von Southampton gewidmet. 
Sein Dichterruhm iſt unterdeſſen eine unbeſtreitbare That- 
ſache geworden: kein Lump wie Robert Greene wird ihn 
noch zu inſultiren wagen. Er hat enthuſiaſtiſche Bewun⸗ 
derer unter den jungen, adligen Beſuchern ſeines Theaters 
und einen Mäcen in Southampton gefunden. So werden 
die Vorbereitungen zur Eröffnung des Globus unter 
Richard Burbadge getroffen.“) 

In dieſer Zeit wird dem Dichter, dem anmuthigen, 
geiſtvollen, bevedten, gewiß auch alles Glück und Unglück 
der Frauenliebe zu Theil. Wenn Biron in der Verlorenen 
Liebesmüh ein Lob der ſchwarzen Augen und des ſchwarzen 
Haars giebt, das mit dem im 127ſten Sonnette genau zu⸗ 
ſammenfällt, ſo iſt dies wohl ein ſicheres Zeichen, daß ihn 
eben ein brünetter Kobold feſſelt. Er ſteht ja erſt im 
Anfang der dreißiger Jahre, auf dem Höhepunkt der Ju⸗ 
gendkraft. Nun find all ſeine Dramen von den reichſten 


*) Sie findet 1595 ſtatt. 
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und glanzvollſten lyriſchen Blüthen durchwirkt. Im Voll⸗ 
gefühl des Lebens, das durch ſeine Adern pulſirt, wird 
„Romeo und Julie“ geſchaffen, er legt die ſchwüle Begier, 
die tiefe Sehnſucht, alle Schauer des geheimen Liebesbun⸗ 
des, die ſeine Bruſt durchziehen, in dieſe Tragödie nieder. 

Seit Eröffnung des Globustheaters, deſſen Theilhaber 
er iſt, haben ſich ſeine Vermögensverhältniſſe gebeſſert, ja 
ſie ſind glänzend geworden. Er wird bereits von allerlei 
Leuten mit Berufung auf Stratforder Landsmannſchaft um 
bedeutende Summen angeſprochen und kann dabei noch viel 
Geld auf Grund und Boden in ſeiner Heimath legen. 
Seine Thätigkeit muß raſtlos fein. Die Arbeit des Dich— 
ters geht mit der des Theaterdirectors Hand in Hand. 
Dabei iſt er geſellig und beſucht regelmäßig als guter 
College die Mermaid-Tavern (Seejungferkneipe) zu South⸗ 
wark an der Themſe, in welcher Ben Jonſon, Francis 
Beaumont und John Fletcher Stammgäſte find. Da ficht, 
er Witzgefechte aus mit dem dicken, mürriſchen Ben, der 
ſich gern an ihm reibt. Und hier, wo wir auf das geſellige 
Treiben der Eliſabethiniſchen Dichtergenoſſenſchaft zu ſprechen 
kommen, können wir es uns nicht verſagen, einen Commentator 
zu citiren, der, wie denn überhaupt nur die verwandte Poe⸗ 
tennatur, nicht aber der Schulfuchs uns über Dichter und 
Dichtungswerke etwas ſagen kann, uns, wenn er auf 
Shakeſpeare zu ſprechen kommt, oft auf einer Seite mehr 
und werthvolleres bietet, als ein zünftiger Shakeſpearege⸗ 
lehrter in einem ganzen Bande. 

„Eine gemüthvolle Anſchauung vom Werthe der Schänken 
und geiſtreichen Getränke, die ſich an der fortlaufenden 
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Kette von Urgroßvätern bis in das angelſächſiſche Alter- 
thum verliert, war,“ ſagt Ludwig Speidel, „auch dem Dich— 
ter und Schauſpieler Shakeſpeare nicht fremd und nie hätte 
er den „wilden Schweinskopf“ in Eaſtcheap mit einem ſo 
urkräftigen Behagen erfüllen können, wenn er nicht ſelbſt 
zuvor die eingehendſten Quellenſtudien gemacht hätte. Wir 
dürfen von ihm faſt mit Sicherheit vermuthen, daß er in 
der Schänkſtube des hanſeatiſchen Stahlhofes zu London 
ein oft geſehener Gaſt war und daß er ſich den Rheinwein, 
der daſelbſt verzapft wurde, trefflich munden ließ. Es iſt 
ein Fachmann, der aus der Schilderung des Kneipenlebens 
in Heinrich dem Vierten ſpricht. Dieſe Schwänke, Schnur- 
ren, Ausgelaſſenheiten und ſchlechten Witze ſind nicht von 
einer im reinen Aether ſchwebenden Dichterphantaſie erſon— 
nen, ſie ſind vielmehr erlebt, ertrunken, erkneipt. Man 
wird das Bild des Dichters, dem nichts Menſchliches fremd 
war, nicht trüben, wenn man ihn Falſtaff und ſeinen 
Genoſſen gegenüber an die Stelle des Prinzen Heinz ſetzt 
— nicht als einen trunkenen Thyrſusſchwinger, ſondern 
als einen Gott des Weines. Auch er muß die beſeeligende 
Kraft des an der Sonne gekochten Rebenſaftes an ſich 
erfahren, auch er muß die Verwandtſchaft gekannt haben, 
die zwiſchen einer leichten Erhöhung der Geiſter durch Wein— 
genuß und der dichteriſchen Begeiſterung obwaltet. Ein 
bacchiſches Element lebt in ſeiner Kunſt, durch ein Wein— 
glas hindurch ſcheint er den Falſtaff erblickt zu haben, dieſe 
vollendet komiſche Geſtalt, an welcher ſich die Jahrhunderte 
noch nicht ſatt gelacht haben.“ 


Meißner, Hiſtorien. 12 


Be 


Doch was waren die Gelage in der „Mermaid?“ “) | 


Stunden des Spiels, in denen doch der innerſte Menſch 
nicht aufgehen konnte. Wenn wir uns ein jo hoch orga— 
niſirtes Weſen, faſt göttlicher Natur denken, wer kann ſein 
Kamerad, ſein Vertrauter ſein, wen kann er während ſeines 
Erdenwallens wirklich zum Freunde haben? Shakeſpeare 
hat nun alle Arten und Abarten des menſchlichen Geſchlechts 
im Geiſte umfaßt, die ungeheure, unabſehbare Stufenleiter 
von Figuren ſtudirt und analyſirt: den Menſchen tief im 
Pfuhle der Selbſtſucht und Gemeinheit, den Menſchen auf 
der Sonnenhöhe und jedes einzelne Geſchöpf in ſeiner Eigen⸗ 
art geprüft. Der „Kaufmann von Venedig,“ **) „Ende 


gut alles gut,“ „Viel Lärmen um Nichts,“ * *) die beiden 


Theile „Heinrich des IV.“ y) und „Heinrich V.“ find die 
Werke dieſer Periode. Welche Fülle von Schaffen iſt in 
einem kurz zuſammengedrängt! 


* Was ſahn wir in der Mermaid nicht vollbringen! 
Wir hörten Worte dort, ſo ſchnell und glänzend 
Als hätte Jeder, der ſie ſprach, im Sinne 
Sein Alles, was an Geiſte er beſaß, 

In Einen Scherz zu pfropfen und hiernach 
Des Lebens ſtumpfen Reſt als Thor zu leben. 
Genug des Witzes ward da aufgebracht 

Die Stadt damit drei Tage zu vertheidigen. 
Und gingen wir, ſo ließen wir zurück 

So witzerfüllte Luft, daß ſie genügte, 

Nach uns noch viele Andere zu verſorgen. 


* * 1598 zuerſt von Meres erwähnt. 
* * *) 1599 erſter Abdruck. 


＋.) 1560 erſter und zweiter Theil (Einzelnabdruck) 1600. 
Heinrich V. 1600. Siehe die Bezugnahme auf Eſſex' im Jahre 1599 
begonnenen Zug nach Irland. 
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Shakeſpeare hatte nun in Falſtaff eine Figur ge⸗ 
ſchaffen, welche, jo lange es auf dieſer Welt Menſchen ge- 
ben wird, welche leſen, dieſe ergötzen und zum Lachen 
bringen wird. Vor der Hand aber ließ ſich die Sache 
nicht ganz glatt an, ihm kann ſeine Schöpfung keine reine 
Freude gemacht haben. Die Figur, welche einen Theil des 
Publikums beluſtigte, rief bei einem anderen Theile Un- 
willen und Erbitterung hervor. Ein großer — und 
ſchließlich ein ehrenhafter und geſinnungsvoller Theil der 
damaligen Engländer — erblickte in der Geſtalt des ko— 
miſchen Ritters Sir John Falſtaff eine Carrikatur des Sir 
John Oldcaſtle, eines trefflichen Mannes, der unter Hein— 
rich V. ſein Wirken für die Lehre Wiclefs mit ſeinem 
Leben bezahlt. Man war entrüſtet über dieſe Verunglim⸗ 
pfung. Das Mißfallen muß ſich laut gezeigt haben, 
denn im zweiten Theile Heinrich IV. muß ſich Shakeſpeare 
zu jenem Widerruf bequemen, den wir im Epilog dieſes 
Stückes finden.“) | | 
„Neulich,“ ſpricht da der epilogiſirende Schaufpieler, 
„neulich, wie Euch wohl bekannt iſt, ſtand ich hier am 
Schluſſe eines Stückes, das mißfallen hatte, (of a displea- 
sing play), um Nachſicht dafür zu erbitten und verſprach 
Euch ein beſſeres. Ich wollte Euch mit demſelben bezahlt 
machen. Mißfällt Euch auch dieſes, ſo habt Ihr, meine 
nachſichtigen Gläubiger den Schaden .. .. Hier ſtehe ich 
wieder, wie ich es Euch verſprach, und überliefre mich 
Euch auf Guade und Ungnade! Und wie Schuldner zu 


*) Er iſt in den meiſten deutſchen Ueberſetzungen weggelaſſen. 
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180 i 
thun pflegen, mache ich Euch wieder ein Verſprechen . 
Wenn Ihr nicht allzuſehr mit fetter Koſt (vom dicken Fal⸗ 
ſtaff) überladen ſeid, ſo wird Euer ergebener Autor die 
Geſchichte fortſetzen mit Sir John darin und euch mit der 
ſchönen Katharina von Frankreich erfreuen, wobei dann, 
wenn ich recht unterrichtet bin, Falſtaff ſich zu Tode 
ſchwitzen wird, wofern er nicht durch Euer hartes Urtheil 
bereits umgebracht wird. Oldcaſtle aber ſtarb als Märty⸗ 
rer und dieſer (Falſtaff) ift nicht der Mann.“ (For Old- 
castle died a martyr and this is not the man.) 

So thut Shakeſpeare Buße vor dem Publi⸗ 
cum, die Luſt aber, Falſtaff weiter fortzuführen, iſt ihm 
vergangen, er hält ſein Verſprechen nicht, in Heinrich V. 
kömmt die Geſtalt nicht mehr vor. Erſt mehrere Jahre 
ſpäter bringt er ihn und zwar auf ſpeciellen Befehl der 
Königin Eliſabeth, die den dicken Ritter, an welchem ſie 
großes Gefallen gefunden, in Liebeshändel verwickelt ſehen 
wollte. Aber in der Abſchwächung, die nur zu klar in 
den luſtigen Weibern von Windſor ſich kundgibt, iſt die 
mangelnde oder vielmehr verloren gegangene Freude an 
ſeiner Schöpfung zu merken. 

In das Jahr 1599 fällt Eſſex' Streit mit der Köni⸗ 
gin, welcher Shakeſpeares Gemüth nicht unberührt gelaſſen 
haben kann, da dieſer Streit auch den Earl von Sou⸗ 
thampton in Gefangenſchaft und Todesgefahr brachte. Wir 
ſind weit entfernt, ein überſchwengliches Freundſchaftsver⸗ 
hältniß zwiſchen Southampton und Shakeſpeare annehmen 
zu wollen, aber gleichgiltig kann es dem Dichter nicht ge— 
weſen ſein, daß ſein Gönner dem Schaffot gar ſo nahe kam. 
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Der Earl von Southampton hatte durch Eſſex, dem 
Wunſche der Königin zuwider, ein Commando über die 
Cavallerie in Irland erhalten, er wurde nun in Eſſex' 
Sturz mithineinverflochten. Monatelang zog ſich der 
Proceß hin. Southampton, um Eſſex' Leben beſorgt, der 
allerdings noch auf freiem Fuße einherging, entwarf Flucht— 
pläne und erbot ſich, mit ſeinem Freunde zu fliehen, aber 
der Stolze erwiderte, er werde nie das Exil wählen, er 
müſſe ſeine frühere Stellung gewinnen oder untergehen. 
Nun begannen gefährliche Verſchwörungspläne. Eſſex trat 
in Beziehung zu den am weiteſten gehenden puritaniſchen 
Prädikanten und zu dem König der Schotten, den er auf— 
forderte, ſein Erbfolgerecht ſofort mit den Waffen geltend 
zu machen. Druryhouſe, die Reſidenz Southamptons, 
ward der Verſammlungsort der Verſchwörung. Endlich 


rief Eſſex, von den Earls von Rutland und Southampton 


begleitet, die Bürger zum Aufruhr. Die Unternehmung 
ſchlug fehl, die aufſtändiſchen Barone wurden verhaftet, 
Eſſex zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Auch Sou— 
thamptons Todesurtheil war unterzeichnet, wurde aber 
zurückgenommen auf Anſuchen der Miniſter, als die Sym— 
pathien des Volkes nach Eſſex' Tode drohende Geſtalt 
annahmen. Indeß blieb Southampton im Tower. Erſt 
dritthalb Jahre ſpäter nach dem Tode der Königin und 


dem Regierungsantritt Jakobs (März 1603) erhielt er 


ſeine Freiheit und den Beſitz ſeine Güter zurück.“) 


*) Eine ſchöne Epiſtel „an Henry Wriothesly, Earl von Sou— 
thampton im Kerker“ (mit dem Epigraph: non fert ullum ietum 
illaesa faelicitas findet ſich in Samuel Daniels Gedichten (geſam— 
melt 1623.) 
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Shakeſpeare hatte nicht ungeſtraft die Menſchen jtu- 
dirt, ſomit in Abgründe von Selbſtſucht, Verſchlagenheit, 
Verworfenheit geblickt; das Wiſſen von Allem und Jedem 
hat ihn traurig gemacht. Er ſchreibt jetzt den Hamlet. “) 
Aber liegt ihm in dieſem Werke daran, uns den Dänen⸗ 
prinzen der alten Sage zu zeigen? Keineswegs. Er, Sha⸗ 
keſpeare ſelbſt iſt Hamlet, dieſer ganz moderne, zartfühlende, 
irritable Menſch von vorwiegender Nervoſität, der melan— 
choliſch⸗herbe, verbitterte Bücherprinz, der Geiſterſeher, der 
melancholiſche Träumer. Der ſchwermüthige Jacques aus 
As you like it tft in einer Verwandlung, tiefer gegriffen, 
wieder erſtanden. Und ſo ſind in dieſem Stücke wie Otto 
Ludwig richtig bemerkt, die Monologe das Weſentliche, das 
Uebrige iſt nur loſe darum herum gruppirt. Hamlet, der 
Ueberlegene, ſpielt mit ſeiner Umgebung und mit ihm ſelbſt 
ſpielt das Schickſal. Der Dichter ſelbſt reflectirt über ſeine 
Melancholie, wie er alle Munterkeit eingebüßt, daß ihm 
nun die Erde, dieſer treffliche Bau, nur wie ein kahles 
Vorgebirge erſcheint. Ja, ſeine ſubjectivſten Angelegenheiten 
bringt er zur Sprache, die Unarten der Schauſpieler, die 
leidige Concurrenz des von Ben Jonſon protegirten 
Kindertheaters zu St. Paul u. a. m. und zwar ſo, daß 
durch all' dieſe von der Sache abſchweifenden Einlagen ein 
für jedes feinſichtige Auge ſtörendes Mißverhältniß herbei— 
geführt wird. Auch brauchen wir uns nicht zu ſehr zu 
wundern, wenn Hamlet, der ſoeben den Geiſt ſeines Vaters 

*) Hamlet. Erſter Druck (betrügeriſche, zuſammengeflickte Aus⸗ 


gabe) 1604. Zweite Ausgabe, enlarged as almost as 
much againe as it was, im ſelben Jahre. 


N 


gejehen, vom Lande ſpricht, aus dem kein Wanderer wie- 
derkehrt: nicht Hamlet, der Däne, Shakeſpeare ſelbſt hat 
den Monolog geſprochen. | 

Die Weltanſchauung des Dichters iſt nach und nach 
eine univerſale geworden, der Horizont über ihm hat ſich 
endlos erweitert, nun umziehen ihn von allen Seiten die 
Wolken, die bereits in Hamlet vordeutend aufgetaucht. 
Seine Charakteriſtik wird eine gewaltſame. Er ſchafft 
jetzt das Grandioſe — aber dies Grandioſe iſt düſter. 
Wenn vordem der Dichter außerhalb der Gewitterwolken 
ſtand, die er heraufbeſchwor, ſo ſteht er jetzt mitten in 
ihnen. Er greift jetzt, ſo ſcheint es, die düſterſte Fabel 
am liebſten auf, nur um einen Anlaß zu haben, einer 
wilden Leidenſchaft Ausdruck zu leihen und furchtbare Kla— 
gen auszuſtoßen. Der ſüße Schwan von Avon, wie man 
ihn früher mit Recht nannte, iſt nicht mehr da, vielmehr 
durchbrauſt ein Adler mit dunklen Schwingen, und zwar 
ein verwundeter Adler, die Luft.“) Nicht mehr der Zauber 
des hellen Südens, die wilde trübe Oede der ſchottiſchen 
Haide zieht ihn an.““) 

Von nun an faßt er, ſeiner peſſimiſtiſch gewordenen 
Weltauffaſſung gemäß, den Ausgang meiſt unproportional 
zur That auf. Denn: 


*) Maaß für Maaß, nach den accounts on the Revels of the 
court kurz vor Ende 1604 aufgeführt, doch die Echtheit der accounts 


iſt fraglich. 

*) König Lear, nach den Verlagsregiſtern unterm 26. Novemb. 
1607 mit dem Hinweis auf die erſte Aufführung bei Hofe at Christ- 
mas last eingetragen. 
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Dies ift die fünd’ge Welt, wo Böſes thun 
Oft löblich iſt und Gutes thun, zuweilen 
Schändliche Thorheit heißt. 

Er hat ſich losgemacht von der traditionellen poetiſchen 
Gerechtigkeit, die eigentlich nur eine criminaliſtiſche iſt, 
welche es zwar der Liſt und dem Verbrechen geſtattet, die 
Unſchuld durch mehrere Akte fürchterlich zu quälen, aber 
ſchließlich mit dem Strafgerichte dreinfährt. Es geht nun 
in ſeinen Dramen zu, wie in der Welt ſelbſt, in der der 
Mensch zumeiſt durch ſein beſtes und edelſtes Thun unglüd- 
lich und für ſeine Tugend beſtraft wird. Die ſchuldloſe 
Cordelia wird im Gefängniſſe erhängt, die ſchuldloſe Des— 
demona erwürgt, die ſchuldloſe Ophelia erſäuft ſich. Mac⸗ 
beth dagegen fällt als Held, die Wunden vorn auf der 
Stirn.) 

Der Glaube an die „ſittliche Weltordnung“ mag zus 
ſehen, wie er damit fertig wird. Es fehlt der Welt, welche 
ſich zugleich mit dem Gemüth des Dichters verdüſtert hat, 
jetzt wenig mehr zu einem Chaos, wo finſtere Gewalten 
über das Menſchenloos würfeln. Der Dichter betont es 
wiederholt, daß nur ein ſtoiſcher Sinn uns da durchhilft, 
oder es fallen Worte über die Nichtigkeit des Lebens, wie 
wir ſie früher aus ſeinem Munde nie vernommen. 


Leben iſt nur ein wandelnd Schattenbild 
Ein armer Comödiant, der ſpringt und knirſcht 


*) Macbeth vermuthlich 1606, jedenfalls mehrere Jahre nach 
Jacob's Regierungsantritt. Anſpielungen im Stücke weiſen auf die 
Abſtammung Jacobs von König Banquo hin, welche zuerſt durch ein 
1606 erſchienenes Werk nachgewieſen worden war. 
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Sein Stündlein auf der Bühn’ und dann nicht mehr 
Vernommen wird. 


Ins Jahr 1609 fällt der Druck der Sonette. Sie 
ſind das Kreuz der Erklärer; ich habe mir über dieſelben 
die folgende Anſicht gebildet. 

Nicht Shakeſpeare ſelbſt, eine fremde Hand wirft 
dieſe 156 kleine Gedichte, in welchen der Dichter ſeit einer 
langen Reihe von Jahren ſeinem perſönlichen Seelen— 
leben Ausdruck gegeben, als ungeordnetes Bündel auf den 
Markt. N 

Nicht anders, als einen dem Dichter geſpielten 
Streich kann ich mir die Herausgabe denken. Die Blätt⸗ 
chen haben ſich im Pulte des Dichters angeſammelt, ſie 
liegen ungeordnet, ungeſichtet durcheinander, er hat ihnen 
nicht einmal noch Aufſchriften gegeben, was doch ſo nöthig 
wäre. Sie ſind durch die Hände der Freunde gegan— 
gen, aber der Verfaſſer ſelbſt zögert, ſchiebt die Publi- 
cation von Jahr zu Jahr hinaus. Und nun kömmt Je⸗ 
mand, der ſich Abſchriften zu fertigen wußte und läßt 
das Ganze ohne Wiſſen und Willen des Dichters er- 
ſcheinen. 

Wer kann es geweſen ſein? Darüber ſind heute na— 
türlich nur Hypotheſen möglich. 

To the only begetter of these ensuing sonnets 

Mr. WER 
all happiness 
And that eternity promised by our ever living poet 
wisheth the 
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well wishing adventurer in setting forth 
TE 

So lautet die den Gedichten vorangeſtellte ſehr ge— 
ſchraubte Widmung. Das heißt: 

„Dem alleinigen Beiſchaffer dieſer Sonette, Herrn W. 
H. wünſcht alles Glück und die von unſerm ewiglebenden 
Dichter verhießene Unſterblichkeit der wohlmeinende, die 
Herausgabe wagende T. T.“ — d. i. Thomas Thorpe, der 
Buchhändler, unter deſſen Namen das Büchlein in Ne 
„Stationer's Hall“ einregiſtrirt wurde. 

Den Beiſchaffer (denn nichts anders heißt begetter) 
— heute würde ſich der Verleger ausdrücken: den ungenannt 
bleiben wollenden Freund, dem ich die Mittheilung dieſer 
Blätter verdanke, hat man doch wohl nur in der nächſten 
Umgebung des Dichters zu ſuchen, denn ein anderer hätte 
der Papiere kaum habhaft werden können. Finden wir nun 
Jemanden, auf welchen dieſe Initialen paſſen? 

William Hart heißt, der Gatte von Shakeſpeares in 
Stratford verheiratheten Schweſter. Aber er iſt Hutmacher. 
Wie ſoll ihm oder ſeinen Erzeugniſſen der Dichter Unſterb— 
lichkeit verhießen haben? 

Wie denn, wenn John Hall, Shakeſpeares Schwieger⸗ 
ſohn, der Gatte ſeiner Lieblingstochter Suſanna, einen Bru⸗ 
der Namens William hätte? Dann hätte mit dem auf die 
Initialen folgenden Worte all der Buchhändler eine Art 
Witzſpiel geliefert. 

Doch dies alles ſind e müßige Erwägungen. 
Thatſache iſt und bleibt aber, daß eine fremde Hand 


187 

hier im Spiele war. Daß dem Buchhändler bei der 
Sache nicht recht geheuer geweſen, zeigt wieder das „ad- 
venturer in setting forth was man nicht anders als „den 
die Herausgabe riskirenden Verleger“ überſetzen kann. 

Shakeſpeare hätte den Gedichten Ueberſchriften gegeben 
und hätte ſie geordnet; der anonyme Herausgeber hat alles 
durcheinander geworfen und ſo die ungeheure Confuſion 
erzeugt, welche wohl an hundert Streitſchriften zur Erklä— 
rung hervorgerufen. 

Zuſammengehörige Gedichte wurden getrennt. Wenn 
z. B. zwei Sonette denſelben Refrain haben, ſo iſt es 
Jedem klar, daß ſie neben einander ſtehen ſollen, aber So— 
nett 37 und 96 ſchließen mit den Verſen: 


But do not so: I love thou in such sort 
At thou being mine, mine is thy good report. 


Doch thu es nicht — denn wie du gänzlich mein, 

Geliebte biſt, ſoll es Dein Ruf auch ſein. 
und ſind doch durch eine ganze Reihe von einander getrennt. 

Viele der Sonette ſind Liebesgedichte Shakeſpeares 
aus vergangenen Tagen. Er ſchmäht und zankt mit Roſa⸗ 
linden; einer ſchönen und vornehmen Dame gegenüber, die 
ihn mit ihrer Liebe beglückt, beklagt er ſeinen verfehmten 
Stand, den Stand des Schauſpielers. Ein ganzer Cyclus 
gehört einem Liederkranze im Styl von „Venus und Adonis“ 
an und war vermuthlich im Sinne der Heroiden Ovids 
als „Sappho an Phaon“ gedacht. Daß dieſe Sonette 
für perſönliche Stimmungsgedichte Shakeſpeares an den 
Grafen Southampton oder William Herbert Earl von 
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Pembroke gehalten werden konnten, gehört zu den unbe— 
greiflichſten Dingen, hat aber auch — weil der Charakter 
des Dichters dabei in gar ſonderbares Licht kam — ſeine 
traurige Seite. Was da an Unſinn geleiſtet worden iſt, 
iſt ſchier unglaublich! Der geheimnißvolle W. H. auf der 
Widmungsſeite ſollte bald William Herbert, bald (mit einer 
Umkehrung, die den Auslegern nicht ſchwer fällt,) Henry 
Wriothesly“ (Earl von Southampton), ja ſogar „William 
Himſelf“ („William an ſich ſelbſt“) bedeuten. Shakeſpeare 
ſollte einen ſüßen Jungen auffordern, ſich feiner Liebes⸗ 
brunſt zu erbarmen! Wir laſſen dieſe Dinge auf ſich be— 
ruhen, und entnehmen aus alledem nichts als die Reflexion: 
worauf kann nicht eine fehlende Aufſchrift das mittelmäßige 
Geſchlecht der Ausleger bringen! Aber, wenn auch damals 
das Buch vor Mißdeutung geſchützt war, Shakeſpeare wird 
durch dieſe unautoriſirte, von unverſtändiger und wohl auch 
indiskreter Hand auf den Markt geworfene 1 
unangenehm berührt worden ſein. 

Um dieſe Zeit war der ſüße William von ehedem 
ſchon lange nicht mehr da. Der grandioſe mächtige „Mac— 
beth“ und — in noch höherem Grade „Maaß für Maaß“ 
haben uns bereits eine geradezu erſchreckende Verdüſterung 
des ehedem ſo freien Dichtergemüths geoffenbart. Und nun 
blickt aus den aufgehäuften Wolkenlagern ein ſeltſam un- 
heimliches Geſtirn mit wahrhaft ſaturniſchem Lichte, furcht⸗ 
barer als die Dunkelheit ſelbſt: die Tragödie von Timon 
dem Menfchenfeinde.*) (1610) Wird noch eine Komödie ver- 


*) Timon 1810. 
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ſucht, jo entſteht eine bittre Satyre, welche jedes Gefühl 
verletzt: „Troilus und Creſſida.““) 

Und nun, nach dieſem wilden, ſchrecklichen Toben 
treten abenteuerliche, befremdliche Gebilde hervor, die ſich 
durch eine eigenthümlich krankhafte Weichheit kennzeichnen, 
Stücke, welche gleichſam ein letztes ſtrahlendes Aufglühen 
der Wolkenlager vor Sonnenuntergang ſind.“ “) 

Und wie alle Geſtalten in dieſen Stücken an einer 
gewiſſen Morbidezza, einer gleichſam hektiſch angehauchten 
Zartheit, leiden, ſo ſind ſie ſelbſt Producte der Zerbröcke— 
lung. Zum erſtenmale nach langer Zeit hört man wieder 
ein frommes Wort: 

Himmelsmächte ſchauen 
Herunter auf der Menſchen Thun. 

Dieſe letzten Dramen, gleichſam aus einer gewaltſamen 
Willensanſtrengung hervorgegangen, eine tiefe, ſchwere 
Melancholie mit einem fremden Elemente zu durchbrechen, 
ſind gleichſam ein Trunk der Vergeſſenheit, den ſich der 
Dichter ſelbſt miſcht. 

Doch ſchon ſteht bei unſerem Dichter die Abſicht seit, 
der Bühne Lebewohl zu jagen. Mahnungen, die er heim- 
lich fühlt, ſagen ihm, daß ſeine von jeher zarte Geſundheit 
durch die Anſtrengungen, die ihm Tag und Nacht 
keine Ruhe gegönnt, unterhöhlt ſei. Und wie vordem in 


*) Troilus und Creſſida 1809. 


**) The Winters Tale, erſte Erwähnung 1611 in Dr. For- 
mans Tagebuch. — Cymbeline 1610 oder 1611 S. die Notiz bei 
Forman. 
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„Hamlet“ jo bringt er wiederum im „Sturm“ ſich ſelbſt 
in ſein Gedicht. x 

Deutsche Forſcher haben den Prospero auf König 
Jakob gedeutet. Ihre Gründe ſind folgende: Prospero iſt 
Herr der Inſel, Jakob war König der vereinigten Reiche, 
die zuſammen eine Inſel bilden. Prospero beſchäftigt ſich 
mit Zauberei, Jakob beſchäftigt ſich mit verborgenen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Das Fernſtliegende fällt einem deutſchen Pro- 
feſſor immer zuerſt ein, alſo iſt Prospero der König Jakob. 
Wir, an der Hand der Chronologie, ſehen es anders an. 
Der Dichter ſoll für ein Privattheater, zur Verherrlichung 
der Verlobungsfeier eines vornehmen Paares, ein Feſtſpiel, 
ein Gelegenheitsſtück ſchreiben, und Tanz, Spiel und Geſang 
wird zur Erheiterung mitwirken, vielleicht liefert Inigo 
Jones die Decorationen. Ich ſage ein Feſtſpiel: das Ge⸗ 
legenheitliche des Stücks blickt allenthalben hervor. Das 
junge Paar, welches dabei zuſieht — vielleicht iſt es gar 
dem jungen Pfalzgrafen Friedrich von der Pfalz und der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth d. h. dem ſpäteren böhmiſchen Winterkönigs⸗ 
paar zugedacht — findet ſein Bild in Miranda und Ferdinand. 
Es wird an mehreren Orten faſt direkt angeſprochen: 


„Ein ſchön Begegnen zwei erwählter Herzen! 
Der Himmel regne Huld auf das herab, 
Was zwiſchen ihnen aufkeimt!“ 


Für dies zuſchauende Paar iſt das Zwiſchenſpiel mit 
den allegoriſchen Figuren Iris, Ceres, Juno u. |. w. ge- 
dichtet, das in den eigentlichen Rahmen gar nicht hinein— 


paſſen würde und das läppiſch wäre, wenn es ſich wirklich 
auf Miranda und Ferdinand bezöge.“) | 
Dies ſcheint mir ganz unwiderlegbar. Was den Stoff 
anbelangt, ſo läßt ſich der Dichter von den Entdeckungsreiſen 
anregen, deren Erzählungen damals das Vergnügen der 
Zeitgenoſſen waren. Vor ſich hat er etwa die Schilderung 
von Sir George Sommer's Fahrt zu den Bermudas⸗Inſeln, 
oder den Auszug von Magelhaen's Reiſe in Maſter Robert 
Eden's „History of travels,“ in welcher dieſer von dem 
liebenswürdigen und angenehmen Rieſen erzählt, den der 
Portugieſe auf einer öden Küſte findet und der den großen 
Teufel, Setebos anruft. Er findet eine paſſende Geſchichte 
in Tubervile, einem der Autoren, die er gerne zu Rathe zieht. 
So viel von der Scenerie und dem Nebenwerk. 
Sich ſelbſt ſtellt Shakeſpeare in Prospero dar, denn er 
ſchreibt ſein letztes Werk und wird der Bühne Lebewohl 
ſagen. Wie geſtaltet er nun den Prospero? Er macht 
aus ihm einen Sohn der Forſchung und der Meditation, 
in der Einſamkeit lebend, nach Innen ſchauend; er macht 
ihn gut, würdevoll, wohlwollend, einen früh ergrauten 
Träumer, einen Mann der Bücher, einen unanerkannten 


Es gilt aber das Ganze einem Verlobungs- und nicht einem 

Hochzeitsfeſt. Iris ſagt: 
„Wir dachten hier den Sieg davonzutragen 
Durch üppigen Zauber über dieſen Mann 
Und dieſe Jungfrau, ſo den Schwur gethan 
Nicht zu vollziehn des Bettes heilige Pflichten 
Bis Hymens Fackel brennt! Allein mit nichten! 
Mars ſüße Buhle machte ſich davon, 
Zerbrochen hat die Pfeil' ihr wilder Sohn, 
Der Trotzkopf ſchwört, er will nicht weiter zielen, 
Ganz Junge ſein und nur mit Spatzen ſpielen. 
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Herrſcher. Ihm dient Ariel, ein Geift der Luft, ſein dich— 
teriſcher Genius. Auf ſein eigenes Werk, dies Feſtſpiel 
für ein Brautpaar deutend, ſagt er zu Ariel: * 
„Geh', bring hieher 

Den Pöbel, über den ich Macht dir leihe, 

Laß ſie behend ſich regen, denn ich muß 

Die Augen dieſes jungen Paares weiden 

Mit Blendwerk meiner Kunſt, ich hab's verſprochen 

Und ſie erwarten es von mir.“ 

Alſo herb, unmuthig geht er daran. Er fühlt wie 
Prospero ſich „kränklich und gereizt.“ Die ſonſt ſo herr— 
liche Welt iſt ihm eine Traumwelt, das Leben ein Schat- 
tenſpiel geworden, er iſt ſo müde, wie vor'm Schlafengehen; 

Wie dieſes Scheines lock'rer Bau, ſo werden 

Die wolkenhohen Thürme, die Paläſte, 

Die hehren Tempel, ſelbſt der große Ball 

Und was daran nur Theil hat, untergeh'n. 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 

Spurlos verſchwinden. Wir ſind ſolcher Zeug 

Wie der zu Träumen, und dieß kleine Leben 

Umſpannt ein Schlaf... 
Wie anders vibriren dieſe Töne uns in die Seele, wenn 
wir uns zugleich jagen, dies iſt Shakeſpeare's Abſchied! 
Doch dieſer Abſchied wird noch deutlicher. Prospero ſpricht: 

Ihr Elfen von den Bergen, Bächen, Hainen, 

Und ihr, die ihr am Strand ſpurloſen Fußes 

Den eilenden Neptunus jagt, und flieht, 

Wenn er zurückkehrt; ihr' mit deren Hilfe 

(Seid ihr gleich ſchwache Fäntchen] ich am Mittag 

Die Sonn umhüllt', aufrühriſche Wind entboten, 

Die grüne See mit der azurnen Wölbung 

In lauten Kampf geſetzt — Grüft' auf mein Geheiß 

Erweckten ihre Todten, ſprangen auf 
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Und ließen ſie heraus, durch meiner Kunſt 
Gewalt'gen Zwang: Doch dieſes grauſe Zaubern 
Schwör ich nun ab und hab ich erſt, wie jetzt 
Ich's thue, himmliſche Muſik gefordert, 
Zerbrech' ich meinen Stab — 

Begrab ihn manche Klafter in die Erde, 

Und tiefer als ein Senkblei je geforſcht, 

Will ich mein Buch ertränken! 


Kann etwas noch deutlicher ſein? Er ſchuf mit einem 
luftigen Nichts. „Schwache Fäntchen“ ſind des Dichters 
Kiel und Griffel. Nun entläßt er die Bilder ſeiner 
Traumwelt, er entſagt auf immer dem Geiſterbeſchwören, 
fordert himmliſche Muſik und iſt zum Gehn gerüſtet. Auch 
die folgenden Zeilen Prospero's ſind an das verlobte Paar 
gerichtet: 


Am Morgen früh 
Führ ich Euch heim zu Schiff und ſo nach Napel. 
Dort hab ich Hoffnung die Vermählungsfeier 
Von dieſen Herzgeliebten anzuſehn. 
Dann zieh ich in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke ſoll das Grab ſein. 
Endlich ſagt er im Epilog: f 
Hin ſind meine Zauberei'n, 
Was an Kraft mir bleibt, iſt klein. 
Macht mich aus des Bannes Schoß 
Durch Eure will'gen Hände los! 
Füllt milder Hauch aus eurem Mund 
Mein Segel nicht, ſo geht's zu Grund. 
Mein Plan, er ging auf Eure Gunſt. 
Zum Zaubern fehlt mir jetzt die Kunſt. 
Wo ihr begnadigt wünſcht zu ſein, 
Laßt Eure Nachſicht mich befrei'n! 
Meißner, Hiſtorien. 13 
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So entzieht er fich, noch in den Jahren voller Manz 
neskraft, doch ſchon müde, gekränkt, ſatt der Intriguen und 
Kabalen der Welt, dennoch milde, weich. Er geht ab, ſein 
Zauberbuch zu verſenken, tiefer als je ein Senkblei geforſcht. 
Und ſo iſt es geſchehen; das Zauberbuch, was ihm offen 
war, kein ſpäterer holt es je wieder heraus. 

Sehen wir den „Sturm“ als das an, als was er 
unleugbar gemeint iſt, als Shakeſpeare's Abſchied von der 
Bühne, ſo finden wir das Eigenthümliche, daß er den 
Abſchluß ſeiner Dichtung gewollt hat, und daß dieſer Ab— 
ſchluß ſelbſt eine That iſt. Er ſchlug ſo zu ſagen das 
Buch zu und ſprach: nun iſt's genug! Er hatte ſein Beſtes 
gegeben, etwas, was ſo lange dauern wird, wie das Ge— 
ſchlecht der Menſchen überhaupt. Und fortan wollte er 
ſchweigen. Wenn das nicht ſchön, ſo weiß ich nicht wo 
das Schöne zu finden. 

Der genaue Zeitpunkt, um welchen Shakeſpeare wie⸗ 
der in Stratford eintrifft, iſt nicht bekannt, jedenfalls war 
es 1612; er war ſonach über fünfundzwanzig Jahre fort⸗ 
geweſen. Er traf ſeine Frau und die beiden Töchter, 
Suſanna (ſeit 1607 an Doctor John Hall verheirathet), 
und Judith (noch ledig, wiewohl ſchon 31 Jahre alt, jpä- 
ter Frau des Thomas Quincey). Sein Sohn Hamet war 
längſt geſtorben. 

Im Beſitze mehrerer Häuſer, Gründe, Obſtgärten, 
kurz eines Anweſens, welches in Allem eine Jahresrevenue 
von 300 Pfund Sterling repräſentirte, was jetzt 1500 Pfund 
Sterling gleichkommen mag, lebt Shakeſpeare nun fünf 
Jahre in Stratford; aber er ſchreibt nicht mehr, er hält 
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jein Wort. Wenn auch die Aſche warm fein mochte, keine 
Flamme ſchlug heraus. War's zu verwundern, daß er 
ruhte? l 

Gleichſam in der Vorahnung eines nahen Zerfalls, 
macht er im Jahre 1615 ſein Teſtament, und der 23. 
April, ſein Geburtstag (er hatte eben fein 52. Jahr be: 
ſchloſſen) wird auch ſein Todestag. 

Eigentlich ein frühes Ende! Die Dauer menſchlicher 
Kräfte reicht oft länger aus. Sophokles bringt im acht⸗ 
zigſten Jahre den Oedipus in Kolonos vor die Athenienſer. 
Chaucer beginnt im ſechzigſten Jahre ſeine ſchönſten Gedichte 
zu ſchreiben. Hier hat der unendlich größere Inhalt ſo 
frühe ſchon das Gefäß geſprengt. 

Am 25. April wird er an der Nordoſtwand der 
großen Kirche von Stratford begraben, man ſetzt ihm die 
Verſe auf den Stein: 

Um Jeſu willen, Freund, laß Du 

Den hier verſchloſſenen Staub in Ruh, 

Geſegnet, wer verſchont den Stein, 

Verflucht, wer rührt an mein Gebein! 
Verſe, von denen man glaubte, Shakeſpeare könne fie un⸗ 
möglich ſelbſt für ſein Grab beſtimmt haben, weil ſie zu 
ſchlecht ſeien, die mir aber ſehr ſchön und ganz in ſeinem 
Geiſte ſcheinen, weil ſie eine unendliche Müdigkeit und 
ſeiner ganzen ſpäteren Stimmung gemäß, eine große Welt— 
verachtung ausſprechen. Er begehrte keine Verſetzung in 
ein Pantheon — nur Ruhe, Ruhe. 

Die Kritiker lieben es, wenn ſie auf den Eindruck zu 
ſprechen kommen, den Shakeſpeares Tod auf die Zeitgenoſſen 


13 * 
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gemacht, das berühmte Trauergedicht Ben Jonſons zu Sha⸗ 


keſpeares Lob zu citiren. Doch Proſa iſt meiſt wahrhafter 
als der Vers und ſo ziehen wir es vor, eine weit weniger 
bekannte Stelle aus Ben Jonſons proſaiſchen Schriften hie⸗ 
her zu ſetzen. Die Erwähnungen Shakeſpeares im Munde 
der Zeitgenoſſen ſind ſelten, daher iſt jede werthvoll. Dieſe 
hier ſchlägt allerdings nicht den hohen Ton der neuen 
Shakeſpeare-Vergötterer an und doch ſagt ſie genug. Sie 
lautet: 

„Ich erinnere mich, daß die Schauſpieler es oft als 
beſonders rühmlich für Shakeſpeare erwähnten, er habe in 
allen ſeinen Schriften nie eine Zeile ausgeſtrichen. Meine 
Antwort war: möchte er doch Tauſend ausgeſtrichen haben, 
was man als eine übelwollende Aeußerung nahm. Ich 
erzähle dies nur Jenen gegenüber, welche ihren Freund 
gerade damit zu empfehlen gedachten, was ſeine Fehler 
waren, und um meine Redlichkeit und Offenheit ins rechte 
Licht zu ſtellen, denn ich liebte den Mann und ehre ſein 
Andenken, wenngleich frei von Abgötterei ſo ſehr wie nur 
irgend Jemand. (Dieſe Abgötterei muß ſomit ſchon dazu— 
mal dageweſen ſein.) Er war wirklich ehrlich und treu, 
von offenem und freiem Charakter, hatte eine bewunderns⸗ 
würdige Phantaſie, gute Kenntniſſe. Er war in ſeinen 
Aeußerungen ſanft und gütig und ſie floſſen ihm ſo beredt 
von den Lippen, daß es zuweilen nöthig war, den Rede⸗ 
ſtrom zu ſtopfen. Sufflaminandus erat“), wie Auguſtus 


*) Er mußte durch eine Radſperre (sufflamen) gehemmt werden, 
wenn er im Zuge war. 
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von Haterius ſagte. Witz ſtand ihm immer zu Gebote; 
hätte er ihn doch auch immer gezügelt! Oft verfiel er auf 
Dinge, über die man unbedingt lachen mußte, zum Beiſpiel 
als einer in der Rolle Cäſars zu ihm ſagte: Cäſar, du 
thuſt mir Unrecht, und er antwortete: Cäſar verletzt Nie— 
manden, außer in gerechter Sache und viel dergleichen, 
worüber man lachen mußte. Er hatte Fehler, aber er kaufte 
fie los durch ſeine Tugenden. Es war ſtets an ihm mehr 
zu loben, als zu verzeihen.“ 

So ſprach der von ihm, der bis heute für ſeinen 
Gegner gilt, der das Haupt einer Dichterſchule war, die 
in Bezug auf das Drama entgegengeſetzten Grundſätzen 
huldigte, ein Mann, der allerdings Urſache genug gehabt 
hätte, Shakeſpeare zu beneiden, da dieſer ein Liebling des 
Publikums, reich und gefeiert, er aber als Dramatiker 
unglücklich, arm, und nur von Gelehrten gefeiert war. 
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Der Genuß, den uns die Lectüre der altengliſchen dra— 
matiſchen Dichtungswerke bietet, hat, meines Erachtens, 
Aehnlichkeit mit jenem, den uns eine Wanderung zu den 
Hochgebirgen gewährt. Man befindet ſich in einer Welt, 
in welcher Alles, was das Auge erblickt, die Größenverhält— 
niſſe, an die uns die Umgebung gewöhnt hat, unendlich 


- überjteigt; der Anblick dieſer Höhen, dieſer Größen kommt 


dem idealen Zuge, der in ſchwächerem oder ſtärkerem Grade 
jeder Menſchenbruſt innewohnt, wohlthuend entgegen. Man 
erfährt einmal wieder, wie hoch und ſchroff Irdiſches ſich 
thürmen kann, man ſieht, wie nahe Leben und Tod bei 
einander: eben dies ſteigert das Lebensgefühl. Man iſt an 
ſteilen Abhängen gewandelt, an denen uns fremdartige Blu— 
men grüßen; man ſchaut in Abgründe, in deren Schoß 
verderbliche Gewitter brüten, und ſteht über denſelben. 
Kehrt man zum Alltagsleben zurück, hat man eine herbe 
und ſtrenge Hochalpenluft in ſich aufgenommen, welche die 
Athmungsorgane der Seele wohlthätig erweitert und alle 
Nerven in eigenthümliche Spannung verſetzt hat. 

Daß ſolcher Genuß nie ein allgemeiner werden kann, 
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liegt auf der Hand. Die Mehrzahl der Menſchen will nicht 


aus ſich heraus, will nicht ſteigen, ſie fühlt ſich am wohl⸗ 
ſten zwiſchen ihren vier Pfählen und innerhalb ihrer Stadt- 
mauern. Dennoch ſchließt ſich beinahe kein gebildeter 
Menſch germaniſchen Stammes ganz von ſolchem kräfti⸗ 
genden und verjüngenden Vergnügen aus. Jeder geht da 
nach ſeiner Weiſe vor. Dann und wann tritt das Gaſt— 
ſpiel eines berühmten Schauſpielers heran; da läßt ſich dann 
ein ganzes Publicum mühelos wie auf der Rigibahn in 
jene Höhen führen. Man ſieht ſich wieder einmal an, wie 
dem jungen Hamlet zu Muthe wurde, als er dem Geiſte 
ſeines Vaters gegenüberſtand, oder dem Macbeth, als ihm 
die Schickſalsſchweſtern entgegentraten, und der Philiſter 
ſelbſt bringt eine gehobene Stimmung nach Hauſe zurück. 
Andere erneuern ihre Bekanntſchaft mit Shakeſpeare, wenn 
eine neue Buchausgabe deſſelben in ihre Hände gelangt. 
Immer iſt ſolche Lectüre einem Ausfluge in eine andere, 


N 


eine ozonreichere Luft zu vergleichen. Noch Andere, aller 


dings nur Einige, ſind wie durch Zauber in dieſe Regionen 
gebannt, bereiſen ſie aber mit ruhiger Ausdauer, mehr um 
irgend ein ſeltenes Mineral oder Petrefact aufzufinden, als 


des großen Anblicks wegen. Das ſind die Shakeſpeare⸗ 


Deuter und Shakeſpeare-Erklärer von Fach, ein ſonderbares 


Geſchlecht! Was mich betrifft, ſo vergeht wohl kein Monat, 


in welchem ich nicht einen oder den andern Band meines 
Shakeſpeare öffne, aber ich leſe ihn nicht im Sinne der 


Orthodoxen. Viele der Luſtſpiele, die ihm zweifellos ange⸗ 


hören, laſſen mich ganz kalt, während ich andere Stücke, 


bei denen ſeine Autorſchaft zweifelhaft, z. B. den „Perikles, 
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Fürſten von Tyrus,“ mit unendlichen Genuß wieder und 
wieder leſe. Es drängt mich aber auch dann und wann, 
Excurſionen zu den Werken ſeiner Zeitgenoſſen und unmit⸗ 
telbaren Nachfolger zu machen, etwa zu John Webſter's 
„Herzogin von Malfi“ oder Ben Jonſon's „Volpone,“ 
und dieſe Werke wirken auf mich gerade wie die Shake— 
ſpeare'ſchen. 

Sie kommen ihm aber auch meines Erachtens wirklich 
ſehr nahe, dieſe unmittelbaren Nachfolger, und erreichen ihn 
in einzelnen Werken faſt ganz. Alle mit einander bilden 
ſozuſagen eine geiſtige Hochgebirgskette. Shakeſpeare iſt 
allerdings der Centralſtock derſelben, er erreicht die höchſte 
Höhe und hat dabei die weiteſte Peripherie mit allerlei 
Thalſenkungen und blumigen Matten. Mehrere aber, die 
ihm zeitlich naheſtanden, ſind nach einer oder der anderen 
Seite hin wirklich ſeine Rivalen: eine Reihe wenig bekann⸗ 
ter und noch nicht gehörig gewürdigter und gemeſſener Rieſen. 

Gerade ebenſo, wie in Italien an der Grenzſcheide 
des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts eine ganze 
Reihe großer, ſchöpferiſcher Talente in Architektur, Sculptur 
und Malerei hervortrat, ebenſo in England unter Eliſabeth 
und Jacob eine Reihe dramatiſcher Geiſter. Nur dadurch, 
daß ihrer eben mehrere waren, daß eine ganze Schaar von 
Talenten ſich fand, wurde das Drama geſchaffen und ſtieg 
wie eine Inſel aus dem Meere empor. Kein Einzelner, 
ſelbſt der größte Genius, hätte es vermocht, eine ganze 
Generation in dieſe Richtung zu leiten und ſie ſo nach— 
haltig für's Theater zu enthuſiasmiren. Allekdings über- 
ragt Shakeſpeare ſeine dramatischen Mitbewerber. Er iſt 
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aber mehr der Erſte durch die Vielſeitigkeit oder, beſſer 
geſagt, durch die Univerſalität ſeines Genies. Ihm ſteht 
das ganze Orcheſter zu Gebote, während Andere nur ein 
oder einige Inſtrumente beherrſchen. Dieſe aber darum zu 
ignoriren, wäre ſo ungerecht, wie in einer Kunſtgeſchichte 


immer nur von Rafael und Michel Angelo zu ſprechen 


und deren Gefolge, einen Giulio Romano, Andrea del 
Sarto oder Correggio, mit Stillſchweigen zu übergehen. 
Heute möchte ich nun die Aufmerkſamkeit auf einen 
Nachfolger Shakeſpeares lenken, der meiner Meinung nach 
in eigenthümlicher Großartigkeit der Anſchauung, in Ener— 
gie und pathetiſcher Kraft mindeſtens eine Seite von 
Shakeſpeare's Weſen erreicht, auf Philipp Maſſinger. Ich 
habe den Mann ſo lieb gewonnen, daß ich ihn unlängſt 
zur Hauptfigur einer Erzählung gewählt habe, um Ge— 
legenheit zu haben, von ihm zu ſprechen und die Leſer ein 
wenig mit ihm zu befreunden; ich will nun hier an eine 
etwas eingehendere Beſprechung ſeiner Leiſtungen gehen. 
Von ſeinem Leben wiſſen wir unendlich wenig, wir 
können uns ſeinen Charakter lediglich aus ſeinen Werken 
conſtruiren. Er war zwanzig Jahre jünger als Shake— 
ſpeare, als er nach London kam und für's Theater zu 
Schreiben begann. Vom Hauſe aus mittellos, ſollte er vom 
Ertrage ſeiner Dichtungen leben, was bei dem Stande der 
damaligen Bühnenhonorare ſchwer geweſen ſein mag! So 
trat er denn früh unter die Dulder des Genius ein und 
blieb zeitlebens arm. Es exiſtirt noch ein in Dulwich Col- 
lege aufgefundener Brief, in welchem Maſſinger und ſein 
Freund Nathanael Field den Impreſario Philipp Henslowe 
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gar beweglich um einen Abſchlagsvorſchuß von fünf Pfund 
bitten; ohne dieſe Hilfe, ſchreibt Field, würden Beide ge— 
fänglicher Haft nicht entgehen, noch Field, der Schauſpieler, 
auftreten können. Die Bitte wurde, wie die auf der Rück— 
ſeite des Blattes ſtehende Anweiſung an die Kaſſe beſagt, 
bewilligt; aber das Licht, welches dieſe Petition auf des 
Dichters Lebensumſtände wirft, bleibt traurig genug. Nun 
ſchreibt er, vom Jahre 1612 angefangen, faſt jährlich bis 
zum Anfang des Bürgerkrieges und der Schließung aller 
Bühnen ein neues Schauſpiel für die King's Servants und 
das Phönixtheater, im Ganzen ſiebenunddreißig. Die mei— 
ſten wurden erſt lange nach dem Tode des Verfaſſers nach 
den Theaterbüchern gedruckt, viele ſind verloren gegangen. 


Zehn in keiner andern Abſchrift vorhandene Stücke befanden 


ſich im Beſitz des Sammlers Biſchof Warburton und wur— 


den von deſſen berüchtigter Köchin, welche die von ihrem 


Herrn mühſam erworbenen Manuſcripte beim Kuchenbacken 
zu verwenden pflegte (Fluch ihrem Andenken!), mit vielen 
anderen vernichtet. 

Ich möchte die uns jetzt zugänglichen brich 
Dichtungen dieſes Mannes nun in drei Gruppen zuſam⸗ 
menſtellen: in Märchen⸗Tragödien, welche die Geiſterwelt 
ins Leben hereinragen laſſen, in heroiſche Trauerſpiele und 
bürgerliche Comödien. In allen drei Gattungen iſt Maſ— 
ſinger er ſelbſt, ganz Charakter, ganz Energie. Mit der 
erſten Gattung ſcheint er begonnen zu haben, wenigſtens iſt 
ſein in meiner „Oriola“ erwähntes Jugendſtück ein merk⸗ 
würdiges Exemplar dieſes Genres. Es miſcht ſich phan— 
thanſtiſche Anlage mit dem Streben, die ſtärkſten Wirkungen 
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zu erzielen und Staunen zu erregen. Ein Despot hat den 
Leichnam der Frau, die, ſich vor ſeiner Gewalt zu retten, 
ſich ſelbſt das Leben genommen, aus dem Sarkophage in 
ſein Schloß bringen laſſen, um ſich ein letztesmal am 
Anblick ihrer Schönheit zu weiden. Der Gatte tritt in 
die Gruft, ſinkt vor dem Sarge nieder, und aus dieſem 
ertönt eine Stimme: 
Ich bin nicht hier! 

Der Grabſtein hebt ſich, ein heller Schimmer erſcheint, 
die Lady tritt heraus, ein Crucifix auf der Bruſt, und er⸗ 
zählt, wie ihr Grabmal beraubt, ihr Leichnam entführt 
ſei, eine Scene von großer Wirkung, aber grauſig, nerven⸗ 
prickelnd und doch nur ein Uebergang zu noch Grauſigerem 
und Phantaſtiſcherem. In dieſem Stücke, „The tyrant,“ 
und in einem zweiten, dieſem ähnlichen, „The virgin 
martyr,“ iſt der Einfluß der Spanier mit ihren Autos 
und Mirakeln erkennbar. 

Die zweite Gruppe bilden düſtere, heroiſche Tragödien. 
Manche derſelben: „Der große Herzog von Mailand,“ 
„Camiola“ u. ſ. w., ſpielen in Italien, wo auch Shake⸗ 
ſpeare und Webſter eine Reihe herrlicher, aber ſchrecklicher 
Dramen ſich entwickeln ließen, als dem Boden, auf welchem 
die menſchlichen Leidenſchaften ihre höchſte Spitze und feinſte 
Schärfe erreichen und in einer ſchwülen Atmoſphäre Gut 
und Bös, Schönes und Schreckliches, Verrath, Leidenſchaft, 
Wahnſinn die ausgeprägteſte Form erlangen. Andere ſpie⸗ 
len in Burgund, in England. Immer ſind die Werke vom 
elektriſchen Fluidum einer Leidenſchaft durchſtrömt, die ſich 
in wilden, ſtürmiſchen Ausbrüchen, einer Melancholie mit 
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choleriſchem Typus, äußert. Die Helden gehen in einer 


überaus ſtarken Empfindung auf, werden von einer Leiden— 
ſchaft wie eine Ceder vom Blitz getroffen und brennen ſo— 
dann wie dieſe bis auf die Wurzel nieder. Der Bau iſt 
höchſt compact, doch meiſt mit einer entſprechenden Zwi⸗ 
ſchenhandlung, die Charakterzeichnung ſcharf markirt, die 
Handlung ſchreitet ununterbrochen mit mächtigen, ſozuſagen 
eiſernen Schritten vorwärts. 

Die letzte Claſſe bilden Luſtſpiele, alle aus der 
bürgerlichen Welt gegriffen. Auch in ihnen iſt der Dichter 
excentriſch, wiewohl er in der ihn umgebenden engliſchen 
Welt verbleibt. Er liebt es, die Gier des Geizes, die Uep⸗ 
pigkeit und den Uebermuth der Reichen, das Elend der 
Armuth zu zeigen: es iſt eine finſtere Welt mit finſtern 
Augen angeſehen. Immer ſchreibt er im großen Styl, das 
heißt es iſt eine großartige Lebensanſicht und Anſchauung 
von Volk und Menſchen darin niedergelegt. 

Doch wir müſſen uns ſchon ein paar von Maſſinger's 


Stücken näher anſehen, um, am Faden der Handlung fort— 


ſchreitend, uns ein Urtheil zu bilden. „Die unſelige Mit- 
gift“ („Fatal Dowry-) ſpielt in Dijon. Hier beſteht noch 
das alte burgundiſche Geſetz, nach welchem die Gläubiger 
einem Schuldner, der geſtorben iſt, ohne ſeinen Verpflich— 
tungen nachgekommen zu ſein, die Beiſetzung in die Gruft 
verweigern können bis zur Erfüllung ihrer Forderungen. 
Der Marſchall von Charolais, Sieger bei Granſon, Mur— 
ten und Nancy, hat bei ſeiner Heerführung ſein ganzes 


Vermögen zugeſetzt und iſt noch dazu, als eine geniale, 


aber zur Verſchwendung geneigte Natur, tief in Schulden 
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gerathen. Nun er geſtorben, wollen die Gläubiger ihr 
barbariſches Geſetz zur Geltung bringen. Sein Sohn geht 
den Gerichtshof an, bei einem Manne von ſolchen Ver⸗ 
dienſten eine Ausnahme zu ſtatuiren; aber man weigert 
ſich, ein noch zu Recht beſtehendes Geſetz abzuändern, und 
ſtatt des Verſtorbenen tritt nun der Sohn in Schuldhaft. 
Der ehemalige Präſident des Gerichtshofes, Rochfort, von 
des jungen Mannes Edelmuth ergriffen, zählt den Gläu— 
bigern des Marſchalls aus eigener Taſche das Geld auf 
den Tiſch. Charolais will zuerſt dieſe Schenkung, die ihn 
befreit, nicht annehmen: „wie ſollt' ich borgen, der nicht 
an Zahlung denken kann?“ Aber Rochfort wünſcht ſich den 
herrlichen jungen Mann mit dem berühmten Namen zum 
Schwiegerſohne. Beaumelle iſt jung, ſchön, von großen 
Anlagen. Von ihrem Reiz gefeſſelt, geht Charolais den 
Bund ein, der ihm ſo verhängnißvoll werden ſoll. 

Es ſieht ſchlimm aus in des alten Rochfort Hauſe, 
und der Greis ahnt es nicht. Beaumelle hat an Bella⸗ 
port eine abgefeimte Sünderin als Erzieherin gehabt. Beau⸗ 
melle iſt nicht mehr jungfräulichen Herzens, vielmehr in⸗ 
nerlich vom Böſen angehaucht und verderbt. Sie nimmt 
auf Wunſch ihres Vaters den ſchönen, jungen, ritterlichen 
Gatten; aber der brillante Stutzer Lord Novall, Sohn des 
jetzigen Gerichtspräſidenten, der ihr lange zuvor den Hof 
gemacht hat, ohne dabei Heirathsabſichten zu hegen, gefällt 
ihr im Grunde weit mehr. Kaum verheirathet, gönnt ſie 
ihm allerhand Vertraulichkeiten. Romont, Charolais' Freund, 
überraſcht ſie bei gefährlichen Tändeleien, warnt, richtet 
aber nichts aus. Als nun Romont ſeine Wahrnehmungen 
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jeinem Freunde mitteilt, erzürnt er dieſen nur: „Er will 
keinen Freund, der ſich erklärt als ſeines Weibes Feind.“ 
Romont ſchlägt, dem Freunde zu nützen und Unheil abzu— 

wehren, einen andern Weg ein. Er begiebt ſich zum jun— 
gen Novall, der ſich eidlich verpflichten ſoll, der jungen 
Dame nicht mehr nachzuſtellen. Der eingeſchüchterte Novall 
giebt ſein Ehrenwort, aber Bellaport kuppelt weiter. Der 

Muſiker Aymer ſtellt einer verliebten Zuſammenkunft ſeine 
Zimmer zur Verfügung, Charolais überraſcht das Paar, 
ſieht ſich entehrt und erſticht Novall im Zweikampfe. 

Die nun folgenden Scenen gehören in ihrer Wirkung 
zu dem Großartigſten, das ich kenne. Beaumelle, in der 
das beſſere Ich wiedererwacht iſt, will den Gemahl gar 
nicht zur Milde ſtimmen. N 

Weiß ich doch, mein Fehl 
Iſt jenſeits aller Nachſicht und Vergebung; 
Und daß ich weder hoffen darf, noch Ihr 
An Gnade denken. Nur das Eine wag' ich 
Von Euch zu fleh'n, daß Ihr mein reuig Herz 
Erkennt und dieſe Thränen halten wollt 
Für echte Kinder meines Grams und nicht 
Für Weibertrug! 
Charolais. 

So könnt Ihr wirklich hoffen, 
Nachdem Ihr ſolch' Vertrau'n getäuſcht wie meins, 
Wär' ich auch ganz Verblendung, Glauben je 
Bei mir zu finden? Nein: fühlt Ihr Erbarmen 
Mit mir, wagt etwas noch für mich zu thun, 
Um meine Qual zu lindern; wollt der Welt 
Gerechte Urſach' geben, einzuſehen, 
Wie Ihr auf Euer Haupt herniederrieft, 

Meißner, Hiſtorien. 14 
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Was ich vollzieh'n muß — wählt ein and'res Mittel, 
Leugnet, was ich geſeh'n; wo nicht, vertheidigt, 
Was Ihr gethan; und wie Ihr frank und frei 
An Treu’ und Glauben Schiffbruch habt gemach, 
Um eine Buhlerin zu ſein, ſo kämpft auch 
Mit allen Waffen einer frechen Dirne, 
Mehrt eure Sünden, trotzt mit dreiſter Stirne; 
Steht kühnlich auf und ſagt mir ins Geſicht, 
Ihr thatet nur, was hundertfält'ger Vorgang 
In jedem Lande, wo nur Frauen wohnen, 
Rechtfert'ge; hebt hervor den eig'nen Werth, 
Dem meiner nicht entſprach; fügt noch hinzu, 
Wie Eure Mitgift aus der Armuth Pfuhl 
Mein Glück zur Höh' erhoben, wo es thront; 
Sagt, daß Ihr mich aus Wahl und Plan erkauft, 
Um, vor der Schmach geſichert, kühn und offen 
Zu ſündigen; daß, wenn ein Armer ſich 
Der reichen Braut vermählt, er einen Tag 
Ihr Gatte ſei, hernach ihr Knecht für immer; 
Auf daß, wenn Ihr durch ſolchen Hohn und Spott 
Die Flamme meines Zorns zur höchſten Gluth 
Geſchürt, ich dann in meinem guten Recht 
Euch tödten mag; dann ward die That vollbracht 
Im Sturm des Bluts, und ſpäter könnt' ich fallen 
Als Zeichen meiner Reu'. 

Beaumelle. 

O, mein Verhängniß, 

Das nimmer mir verſtattet, zu erkennen, 
Wie werth du meiner Lieb' und Treue warſt, 
Eh' ich dich ganz verlor, und mir mein Elend 
Den Spiegel zeigt, aus dem mir, jetzt zu ſpät, 
All deine Tugend leuchtet! Als ich noch 
Schuldlos, war ich ein Theil von deinem Selbſt; 
Zwei Seelen wurden Eins durch unſ'rer ſchönen 
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Gemüther tugendhafte Harmonie; 
Doch ſeit ich mich verirrt und wandelte 
In dem verbot'nen Labyrinth der Luſt, 
Zertrennt' ich ſelbſt, was unauflöslich war. 
D'rum mit gerechtem Schwerte hau' mich ab 
Und tilg' aus deiner Seele die Erinnerung, 
Daß ich gelebt, gleich einem böſen Vorſatz, 
Den du nach beſſ'rer Einſicht haſt bereut 
Und zu vergeſſen trachteſt. 
Charolais. 

O, Beaumelle! 
Wie ſchön dein Reden und wie ſchlimm dein Thun! 
Doch warſt du ein zu großer Segen, wenn 
Du keuſch verharrteſt. Sieh', wie du die That 
Erzwingſt, weil meine Ehre mir verbeut, 
Dich fernerhin zu lieben! 

Beaumelle. 

Hier auf Erden 
Ziemt dir's nicht mehr. Doch ſollſt du ſeh'n, daß, ob 
Ich Muth genug beſeſſen, eine Metze 
Zu ſein, ich nicht als ſolche leben kann. 
Laß jeune würd'gen Frau'n, die die Geſchichte 
Mit Ruhm verklärt, als Muſter des Geſchlechts, 
An Heiligkeit des Lebens mich beſiegen, 
In edlem Tode komm' ich ihnen gleich, 
Mir keinen Ruhm erſtrebend für die Nachwelt, 
Als daß du, wenn ich ſtarb, mir einſt vergiebſt. 


So Beaumelle; Charolais fühlt ſeine Feſtigkeit wei— 


chen; hört er noch zehn Worte aus ihrem Munde, ſo iſt 
er verloren! Da kommt der greiſe Präſident des Gerichts— 
hofes zu Dijon, Charolais bittet ihn um unparteiiſches 
Gericht und Urtheil, er verbindet ihm die Augen, damit 


den Greis der Anblick der blaſſen, entſtellten Tochter, des 
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entjeelten Novall nicht beirre, und tritt als Kläger in feiner 
Ehrenſache auf. Beaumelle geſteht Alles, und Rochfort 


ſpricht: 


So erbarme Gott 
Der Seele ſich, den Leib verwirkteſt du! 
Nehmt jetzt das Tuch mir ab, ich habe Muth, 
Sie ohne Rührung anzuſeh'n, und will 
Durch ſtarken Grund bekräft'gen meinen Spruch. 
Wenn unſer weiſes Recht verfügt, daß Diener, 
Denen wir unſ're Güter anvertraut, 
Für Untreu' ſterben: was kannſt du hoffen 
Deren Verwahrung dieſer edle Lord 
Alles hingab, was tapf're Ahnen ihm 
Vermacht, was er den Enkeln laſſen konnte — 
Die Ehre, ſündig Weib? In deſſen Obhut 
All ſeines Lebens Freud' und Tröſtung lag? 
Die deine Luſt als Dieb ihm jetzt geraubt? 
Und deßhalb — 

Charolais. 

Halt noch ein, gerechter Richter 
Kann nicht, was dieſer Eine Fehl verlor, 
(Denn Nachſicht möcht' ich üben, zeihe nur 
Des Einen ſie) durch künft'gen reinen Wandel 
Vergeſſen werden? , 
Rochfort. 
Nie, in Ewigkeit. 
Dem keuſchen Ehbett zugefügte Schmach 
Wird nicht durch Reuethränen abgebüßt; 
Und ſei verſichert, ſolche Schuld verzeih'n 
Iſt mind're Sünde nicht, als ſie begeh'n! 

Charolais. 

So darf ich nicht begnad'gen? 
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Rochfort. 
Noch ſie hoffen, 
Oder zu leben wünſchen. Keine Sonne 
Wird aufgeh'n, die nicht, eh' ſie niederſinkt, 
In neuem Lichte ihr böſes Freveln zeigt, 
Und jeder Tag verhaßter; ja ſogar 
Dieſes Gebet, das ſie in brünſt'ger Demuth 
Hinaufzuſenden ſcheint, wird nicht erhört; 
Und alle Bitten tiefzerknirſchter Reue, 
Kaum angelangt, verachtend abgewieſen 
Aus jedem Gnadenhof! 
Charolais. 
So ſterbe ſie! (Er erſticht ſie.) 
Ich weiß, gefaßter kann ich ſie nicht treffen, 
Noch ihren Vater ſie beſchuldigen 
Parteilichen Gerichts. 
Beaumelle. 
Sein Urtheil lob' ich 
Und küſſe den Vollſtrecker. Meine Sünde 
Iſt jetzt entfloh'n mit dieſem Blut, in dem 
Es keimt' und wuchs. (Sie ſtirbt.) 

Wohl hohe Gedanken, edel ausgedrückt, hohe Menſchen, 
ein großartiger Zug im ganzen Aufbaue! Iſt das Rechts— 
gefühl dieſer Menſchen hyperboliſch? Vielleicht, aber es 
wirkt erhaben. Felſenfeſt ſtehen für dieſe Naturen die Prin⸗ 
cipien der Sittlichkeit und der bürgerlichen Geſellſchaft da. 
Chriſtlich iſt die da zu Grunde liegende Anſicht gewiß nicht. 
Die chriſtliche Auſchauung, welche die Schwäche und Hin— 
fälligkeit des Menſchen als Milderungsgrund für ſeine Ver— 
gehen accentuirt, ſtellt immer über die Sphäre des Rechtes 
die der Gnade auf. Die hier zum Ausdrucke gebrachte 
altgermaniſche Moral kennt keine Milderungsgründe, ſie 
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duldet in das, was ſie als Pflicht eingeſetzt, keinen höheren 


Einſpruch. Das befleckte Gewiſſen kann nicht in die 
Wäſche kommen und wieder rein werden. Wer der Pflicht 
untreu geworden, findet die innere Harmonie nicht mehr. 
Da giebt es keine Berufung an eine höhere Inſtanz. Die 
Perſönlichkeit iſt aufgefaßt wie ein edles Gefäß, an dem 
kein Sprung wieder geflickt werden kann oder gar der be— 
gangene Fehl ſogar ein Grund höherer Vortrefflichkeit, ja 
Heiligkeit werde. Wir ſtehen in der Sphäre des Unbe- 
dingten, des Poſitiven. Mir ſcheint, daß eine ſolche 
Scene die ungeheure Ueberlegenheit der germaniſchen An— 


ſchauung über die jüdiſch-chriſtliche und romaniſch-roman⸗ 


tiſche klar darthut. 

„Die unſelige Mitgift,“ vor 1620 geſchrieben, zuerſt 
auf dem Theater zu Blackfriars aufgeführt, fand großen 
Beifall. 1632 wurde das Stück zuerſt gedruckt. Als ſpä⸗ 
ter wieder der geleckte akademiſche Geſchmack in die Yitera- 
tur eingezogen war und das alte Theater nur als Schacht 
und Fundgrube für Stoffe angeſehen wurde, benutzte der 
ſüßliche Rowe die „Fatal Dowry,“ um danach fein Trau⸗ 
erſpiel „The fair Penitent“ zu ſchreiben. Beaumelle wurde 
in eine Caliſta umgewandelt, der Dichter ſchwindelte aller— 
hand Entſchuldigungen für ſie heraus. Auch dieſes Stück 
gefiel und erpreßte viele Thränen. Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert erſchien nun wieder „The fair Penitent“ nüchtern, 
matt und altmodiſch; man holte das alte Original wieder 
hervor, und es erhielt ſich lange auf der engliſchen Bühne. 
Ob man es noch heute auf einem Londoner Theater ſehen 
kann, weiß ich nicht zu ſagen. 


* 
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Shakeſpeare hatte jeine Bühne auf der Grundlage 
des alten engliſchen Volkstheaters aufgebaut. Der Sinn 
und Geſchmack ſeiner Nation waren ihm Norm geweſen. 
Er hielt die dramatiſche Illuſion bei ſeinem Volke der wei— 
teſten Spannung fähig. Oft und oft führte er mehrere 
Handlungen vor, die ſich gleichzeitig an verſchiedenen Orten 
zutrugen, und verlegte die Einheit ſeiner Stücke in die ſie 
beſeelende Idee. Ein Hauptreiz ſeiner Dichtungen liegt 
eben in der unendlichen Freiheit der Bewegung, die dem 
Hauptthema ein Contrathema gegenüberſtellt und beide gegen 
einander ſpielen läßt. Schon bei ſeinen Lebzeiten hatte 
dieſe Art der Compoſition viele Angriffe herausgefordert; 
die anderen, ſpäter herangekommenen Dramatiker, die eine 
Kunſttheorie aus dem Ariſtoteles zu ſchöpfen begonnen 
hatten, ſahen in dieſer Freiheit nur Naturalismus, Will: 
kür und Anarchie. Es wäre leicht, aus Ben Jonſon eine 
ganze Reihe ſolcher Vorwürfe zuſammenzuſtellen. Shake⸗ 
ſpeare ließ ſich dadurch nicht irre machen, er blieb bei ſei— 
ner Art, ja es zeigt ſich ſogar in ſeinen ſpäteren Stücken, 
in „Antonius und Kleopatra“ (1608), im „Wintermärchen“ 
(1613), wo, wie im „Perikles,“ eine neue Generation in 
den Rahmen des Stückes hineinwächſt, und in „Cymbeline“ 
(1614) mit ſeinen zwei weit auseinanderliegenden Hand— 


lungen ein Non plus ultra dieſes künſtleriſchen Vorgehens. 


In Maſſinger iſt nun bei aller ſonſtigen Verwandt— 
ſchaft des Talents ſchon der Einfluß der von Ben Jonſon 
gepredigten Schultheorie erſichtlich. Die Handlung iſt feſt 
geſchloſſen und ereignet ſich unter einer kleineren Anzahl 
von Perſonen. Wechſelt der Schauplatz von einer Stadt 
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zur andern, jo ſind die Verwandlungen in die einzelnen 
Acte verlegt und nicht mehr wie mit dem Zaubermantel 
ausgeführt. Es fehlen die bunten Gruppen, die eine ſo 
unendliche Mannigfaltigkeit in der Einheit darſtellen. 
Shakeſpeare's Luſtſpiel war in die Märchenwelt ver⸗ 
legt. Er wohnte gern in phantaſtiſchen Reichen, im ſpuk— 
haften Walde, ſei es nun jener der Ardennen oder der von 
Athen. Kaum dann und wann ſtreift der Dichter die Per- 
ſönlichkeiten und Zuſtände ſeiner Zeit. Hier iſt nun Maſ⸗ 
finger ein greller Gegenſatz. Seine Comödie iſt actuell 
und polemiſch, ſie zeigt die Gebrechen ihrer Zeit mit einem 


düſteren Ernſte, dem man es anſieht, wie viel der Dichter 


unter dieſen Gebrechen gelitten. 

Sehen wir uns nun eines dieſer bürgerlichen Schau⸗ 
ſpiele an. Ich wähle die „City⸗Dame,“ „The city madam.“ 

Die „Fortuna,“ das Schiff des reichen Kaufherrn 
John Frugal, iſt mit reicher Fracht aus Indien heimge— 
kehrt. Frugal iſt geadelt worden; die Frau und die Töch— 
ter, von ihrem ſchnell erworbenen Reichthum berauſcht, 
träumen nur von hochadeligen Verbindungen. 

Beide Mädchen haben ihre Freier, das eine den jun⸗ 
gen Lord Lacy, das andere einen reichen Landjunker bür⸗ 
gerlichen Geſchlechtes; doch ihr Uebermuth, ihre Launen, 
die übermäßigen Forderungen, die ſie bezüglich ihres künf⸗ 
tigen Lebens ſtellen, erſchrecken und ernüchtern Beide, ſie 
empfehlen ſich. Dem braven Vater will das He.» brechen, 
ob der Herzloſigkeit der Gattin und der Thorheit der bei— 


den Modepuppen, er kann den Freiern nicht zürnen. Zum. 


Aeußerſten gebracht, geht er auf eine Reiſe. 
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Doch im Haufe geht eine dämoniſche Hauptfigur her- 
um; es it Frugal's Bruder, Lucas, der demüthige, jtets 
dienſtbereite Lucas. Er war einſt ein arger Verſchwender; 
kein Hahnenkampf, kein Rennen, bei welchen er nicht als 
Genoß des Adels mitwettete. Er machte Schulden, hätte 
den Bruder faſt ruinirt, wurde durch ihn aus dem Schuld— 
thurm frei und lebt nun im Hauſe zu Dienſt des weib— 
lichen Triumvirats. Die Welt nimmt es Frugal übel, 
daß er, der reiche Kaufherr, den guten Lucas ſo knapp 
hält, ſo karg ausſtattet, aber John Frugal mag dazu ſeine 
guten Gründe haben. 

So iſt es auch: der Scheinheilige verbirgt hinter der 
Maske größter Sanftmuth und Demuth eine teufliſche, von 
allen Dämonen des Neides verzehrte Seele. Ganz leiſe 
und vorſichtig hat er zwei Commis verleitet, ihren Herrn 
zu beluchſen, um dereinſt aus der Mitwiſſenſchaft ihrer 
Schurkereien Vortheil zu ziehen. 

Da erſcheint Lacy Vater und bringt eine für Frau 
und Töchter geradezu niederſchmetternde Nachricht. Frugal, 
der ſich den häuslichen Unfrieden und den Ungehorſam 
ſeiner Kinder zu ſehr zu Herzen genommen, iſt erkrankt 
und in einem flandriſchen Kloſter geſtorben. Sein unge- 
heures Kaufmannsgeſchäft mit allem Kapital hat er Lukas 
vermacht. 

Dieſer empfängt den ungeheuren Reichthum als voll— 
endeter Heuchler. 

Der Haufen Goldes, der mir zugeeignet, 
Der einem Weltkind wohl ein Segen ſchiene, 
Scheint mir ein Fluch.. 
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So tröſtet er die Hinterbliebenen. Aber im Dunkel 
der Nacht ſteigt er in das Schatzhaus, wo jetzt Alles ihm 
angehört. Die Beſchreibung verdient citirt zu werden: 
Es war kein Bild der Phantaſie, nein, Wahrheit, 
Wirkliche Wahrheit! Auch kein Traum; ich ſchlief nicht, 
Und könnte ewig wachen, gier'gen Blicks 
Mir's einzuprägen. Greifbar war's der Hand, 

Ich ſchaut' und fühlt' es; doch was ich erfaßt' 
Und ſah, es überflog ſo weit den Glauben — 
Von meinem Schreck und Staunen ſag' ich nichts — 
Daß ich den Sinnen mühſam nur vertraut. 

(er zieht einen Schlüſſel hervor) 
Du ſtummer Magus, der auch ohne Zauber 
Mir leichten Eingang ſchuf, das zu beſitzen, 
Wonach der Weiſe ringt und ſtrebt! Das Moly 
Mercur's, Sybillens Goldzweig, die Tinctur, 
Die nur im Hirn des Alchemiſten lebt, 
Sind Schatten, dir verglichen: du, der Kern 
Und Wächter aller Seligkeit! Kein Wunder, 
Daß dir mein Bruder ſeinen Buſen gönnte 
Als Ruhebett; du hieltſt ſein Herz gefangen, 
Warſt ihm ein Liebchen, das man immerdar 
Umarmen möchte. In den Nebenwinkeln 
Dieſer geweihten Halle ſtand in Säcken 
Gehäuftes Silber. Scheiten gleicht, geſägt 
Und fertig zum Verbrennen; nicht gewürdigt 
Der Kameradſchaft mit dem blanken Gold, 
Das durch den Saal hinſtrahlte, lag's verſteckt. 
Dort that kein Kerzenlicht mir noth; der Glanz 
Schafft ſteten Tag, in Ewigkeit verbannt 
Die immerglüh'nde Lampe mächt'ges Dunkel. 
Doch als, durch ſie geleitet, meine Augen 
Die Käſtchen fanden, und ich ſie nun erſchloß, 
Da ſprühte jedes funkelnde Juwel 
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Ein Flammenmeer empor; hoch am Gewölbe 
Vereinten ſich die Strahlen zum Geſtirne 

Und wandelten den Raum mir zum Symbol 

Und Epitom des Himmels. Echte Perlen, 

Rubin und Sapphir, da ich jenes Licht \ 
Geſchaut, erſchienen mir verächtlich nun! 

Und dennoch fand ich noch (was ſchwacher Glaube 
Kaum faſſen könnte) Schätze hier vereint, 

Die jene weit verdunkelten. Hier lag 

Ein Edelhof — in Pergament geheftet — 

Hier eines Fleckens Pfandbrief, feſt und bündig, 
Wenn heut' nicht eingelöſt (was dem Verſchwender 
Unmöglich fällt), ja keine Grafſchaft giebt's 

In Wales und England, wo mein Gold auf Zins 
Nicht ausſteht, der mir wie ein ſich'res Netz 0 
Noch mehr verheißt. ... 


Viel Worte! wird man ſagen. Ja, wenn der kunſt— 
reiche Hephäſtos einmal an die Arbeit geht, verziert er den 
Schild manchmal gar übermäßig. Ein Zuviel iſt wohl da, 
aber ein Zuviel des Reichthums! Haltet es für verzierende 
Treſſen und reducirt es; es wird noch genug echtes Gold 
im Schmelztiegel bleiben. . ... a 

Bei der Rückkehr aus dem Schatzhauſe trifft Lucas 
einen Beſuch an. Lord Lacy bringt drei Eingeborne der 
Colonie Virginien mit, die nach des verſtorbenen Frugal 
Willen in ſeinem Hauſe wohnen bleiben ſollen, bis ſie ge— 
hörigen Unterricht im Chriſteuthum empfangen. Lucas 
meint: der Nachlaß ſei gar nicht ſo bedeutend, es ſeien 
große Ausſtände da und Legate. Nun ſende der Verſtor— 

bene noch Heiden ins Haus, Heuſchrecken, das Brot zu 
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verzehren! Indeß war es jo des Bruders Wille, was iſt 
zu thun? 

Lucas treibt nun erbarmungslos Alles ein, was Fru⸗ 
gal's Großmuth Bedürftigen vorgeſtreckt; die Commis, die 
er verleitet, ihren Herrn zu beſtehlen, werden bei den Be⸗ 
weiſen ihrer Schuld verhaftet, was zu köſtlichen komiſchen 
Scenen Anlaß giebt. Der Schwägerin und den Nichten 
begegnet Lucas, nun er die Heuchlermaske abwirft, 
mit immer größerer Härte, er hält der City-Dame vor, 
wie ihr Vater ein armer Pächter geweſen; die Zofen wer— 
den aus dem Hauſe gejagt. Da kommt Lady Frugal zur 
Einſicht: 

N O, ich war krank und fand 3 

Einen rauhen Arzt! Weh über meinen Stolz, 
Die Strafe kommt verdient! 

Selbſt dem Hausverwalter Haltfeſt ſcheint dieſe Zucht 
zu rauh, er intercedirt, doch Lucas erwidert: 

Der wär' ſich ſelber grauſam, der nicht wagte, 
Dem ſtreng zu ſein, der ihn ſo grauſam plagte. 

Aber die Virginier zeigen wenig Neigung zum Chri- 
ſtenthum. Schön, ſagt Lucas, der Poſten wäre erſpart! 
Die Virginier ſollen heimkehren. Aber es ſind ihrer drei, 
ein alter und zwei junge. Wie, wenn man ihnen die drei 
läſtigen Weibsperſonen auf das Schiff mitgäbe? Sie ſind 
mir überläſtig, vergeben mir zu viel. Mögen ſie indianiſche 
Prinzeſſinnen werden! Es wird ſchon gelingen, ſie unter 
einem Vorwand auf das Schiff zu bringen und dann die 
Anker lichten zu laſſen. 

In den drei Unglücklichen iſt eine gewaltige Aen— 
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derung vorgegangen. Die Schweſtern beweinen ihre Freier, 
Lady Frugal ihren Gatten. | 
Schon ſoll der Gewaltſtreich mit der Entführung der 
drei Frauenzimmer ſtattfinden, als die Kataſtrophe, die der 
Leſer wohl erwartet haben mag, hereinbricht. Der ältere 
Virginier iſt der todtgeſagte Frugal, die beiden anderen 


ſind die Freier. Man erkennt ſich, Lucas iſt vernichtet, 


das Spiel zu Ende. 


Die „City-Dame“ fällt in des Dichters letzte Zeit, 
ſie wurde, wie aus Sir Henry Herbert's Liſte hervorgeht, 
zum erſtenmal am 25. Mai 1632 von des „Königs 
Schauſpielern“ aufgeführt. Gedruckt wurde das Stück erſt 
weit ſpäter. Lange blieb es verſchollen, bis es im vorigen 
Jahrhundert Garrick wieder auf die Bühne brachte und den 
Lucas mit ungeheurem Erfolge ſpielte. Die „City-Dame“ 
gehört zu den reichſten und lehrreichſten Sittengemälden 
jener Zeit; die Zeichnung des furchtbaren Tartüffes Lucas 
Frugal, mit größter Kühnheit entworfen, muß mächtig wirken. 

Maſſinger hat noch ein anderesmal die ungebändigte 
Gier nach Gut und weltlichen Ehren in einer Figur ver— 
körpert, die dem Lucas einigermaßen an die Seite zu ſtel— 


len; ich meine im Giles Overreach im „Neuen Recept, 
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Schulden zu machen.“ Gätſchenberger hat uns dies merk— 
würdige Stück ganz unlängſt, allerdings durchwegs gekürzt 
und in Proſa verwandelt, in ſeinen „Zwei Perlen engliſcher 
Dichtkunſt“ vorgeführt; in dieſer Umarbeitung hat, wie 


mir ſcheint, das Originalſtück feinen urſprünglichen Cha- 


rakter gar zu ſehr verloren. Die, welche ſich für derlei 
intereſſiren, mögen es lieber in des Grafen Wolf Bau— 
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diſſin Ueberſetzung nachleſen. Auch dieſes Drama über— 
lebt zwei Jahrhunderte und wurde um die Mitte der drei— 
ßiger Jahre von dem genialen Kean wieder auf die Bühne 
gebracht, der bald danach den Giles Overrach zu ſeinen 
Hauptrollen zählte. Es ſcheint mir intereſſant, über die 
Theaterwirkung dieſer Rolle das Zeugniß eines Deutſchen 


anzuführen, dem wir eine gelungene Charakteriſtik Kean's 


verdanken. Er ſchreibt: „Der fünfte Act des „Recepts“ 
iſt recht eigentlich der Prüfſtein deſſen, was ein Schau⸗ 
ſpieler leiſten kann; er erfordert die ſorgfältigſte Ueber— 
legung, das gründlichſte Studium. Der Zuſchauer muß 
Schritt für Schritt mit dem keine Rückſicht kennenden Cha- 
rakter vertraut gemacht werden, dann überraſcht es nicht, 
wenn Sir Giles, von den erfahrenen Täuſchungen zur 
Verzweiflung geſtachelt, ſich an ſeiner eigenen Tochter ver— 
greifen will; der Zuſchauer muß einen Ehrgeizigen ſeiner 
Art jedes ruchloſen Frevels fähig halten. Im raſcheſten 
Wechſel iſt Verdacht, Hoffnung, Täuſchung, Verzweiflung 
gemalt. Die Handlung iſt voll ſcharfer Contraſte: der 
Neffe hat Sir Giles überliſtet; das Document, welches 
dieſem die Beſitzungen des Neffen zueignet, iſt wunder— 
barerweiſe zu einem Blatte weißen Papieres geworden — 
einen Augenblick ſteht er gelähmt, dann bricht die lodernde 
Zornesgluth hervor. Jetzt kommt ſeine, wie er glaubt, 
zu hohem Adel gelangte Tochter; er kämpft das Rache— 
gefühl nieder und giebt ſich einem Freudenrauſche hin. 
Schnell, wie der Paroxismus gekommen, verſchwindet er; 
die Tochter hat ſich dem Geliebten ihrer Wahl vermählt; 
alle Pläne des Ehrgeizes, die Sir Giles geſchmiedet, liegen 
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vernichtet; vom Gewiſſen gefoltert, ſinkt er beſinnungslos 
zu Boden. . .. Mit welcher Meiſterſchaft zeichnete Kean 
jeden dieſer Uebergänge! Mochte er ſchmeicheln oder drohen, 
um Lord Lovell wedeln oder in hellem Wahnſinne ihn 
zum Zweikampfe fordern, ſeinen Neffen zu beſchwatzen 
ſuchen oder ihn in der Raſerei des Zornes als Lügner 
ſchelten, er war vortrefflich. Am Schluſſe fiel er vor— 
wärts, als hätte ihn der Blitz getroffen; er wurde aufge- 
hoben, und ſein Blick war leer — ſein letztes Wimmern 
das eines in Schmerzen verſcheidenden Menſchen. ...“ 

Es müſſen doch merkwürdige Dramen ſein, welche 
großen Schauſpielern den Vorwurf zu ſo ergreifenden Lei— 
ſtungen zu bieten im Stande waren. 

Sollen nun, und damit wäre ich an das Ende dieſer 
Skizze gekommen, die leicht gar zu ſehr über ein geſtatte— 
tes Maß hinauswachſen würde, dieſe Werke lediglich der 
Lectüre vorbehalten bleiben, ſollte kein Verſuch gemacht wer— 
den, eines derſelben auf unſere deutſchen Bühnen zu ver- 
pflanzen? Ich verkenne nicht, wie viel Rohheiten und 
Indelicateſſen des Dialogs zu tilgen, wie viel zu kürzen, 
wie viel umzugeſtalten wäre. Doch eine Zeit, die keine 
großen Dramatiker beſitzt, muß ſuchen, ſich Aelteres anzu— 
eignen, denn eigentlich kann der Geiſt, ohne zu erſchlaffen, 
ſolche Anregungen nicht entbehren. Die Werke der Spanier 
werden wegen ihrer der unſrigen diametral entgegengeſetzten 
Weltanſchauung uns ſtets fremd bleiben; hier iſt eine Reihe 
dem Shakeſpeare verwandter, in der Glanzepoche des Dra— 
mas geborener, in echt germaniſchem Geiſte geſchriebener 
Dramen da. Soll nun immer nur Shakeſpeare das 


Schoßkind der Literatur-Hiſtoriker und Dramaturgen blei- 
ben, bei dem man Alles groß findet und Alles zu retten 
ſucht, was mitunter zu krauſen, unerfreulichen, unfruchtba⸗ 
ren Experimenten führt? 

Ich habe damit nur eine Frage aufwerfen und eine 
Anregung geben wollen. 


Aus den Schweizer Reformations- 
kriegen. 


—— EwU—ẽ.ñ E.. 
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Meine Freunde haben Nachſicht mit der Leidenſchaft, 
der ich ſeit ein paar Jahren verfallen bin. Sie würdigen 
meiſt, wenn ſie mich beſuchen, wär's auch nur um meinen 
Schwächen zu ſchmeicheln, die Alterthümer, die ich um mich 
herum anhäufe, einiger freundlichen Blicke und wünſchen 
mir dann und wann zu meinen neuen Erwerbungen Glück. 
Um ſo ſchlimmer erging es mir neulich, als ich von einem 
Ausfluge in die Schweiz ein altes roſtiges Schwert und 
einen Bratenwender mitbrachte. Ich erntete Spott und 
Hohn und mußte mich dabei ganz ſtill verhalten. Es wäre 
zu umſtändlich geweſen, meinen Beſuchern zu erklären, wa— 
rum eben dieſes Schwert im Verein mit dem Bratenwender 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen .. 

Ich hatte auf der Heimreiſe von Zürich mehrere 
Stunden lang Aufenthalt in Rapperswyl nehmen müſſen. 
Das alte Städtchen am verengerten Züricherſee mag im 
Sommer ganz hübſch ſein, wenn friſches Grün die Schloß— 
ruine umſäumt und der Blick über die blaue Waſſerfläche 
hinaus freundliche Ufer umſpannt; an einem grauen No- 
vembertage iſt es ein trübſeliger Aufenthalt. Ich hatte 
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aber alsbald den Laden eines Trödlers aufgefunden, der 
nicht nur mit abgelegten Kleidern, ſondern auch mit alten 
Möbeln, altem Glas und Porzellan einen Handel treibt, 
und ſolch ein Laden übt immer eine gewiſſe Anziehung auf 
mich aus. Ich trat ein. Da es bereits dunkel zu werden 
anfing, zündete der alte Mann eine Lampe an und beleuch- 
tete mir die in der Stube herrſchende Unordnung. In 
Anbetracht des herannahenden Winters waren Filzſchuhe 
und wollene Strümpfe, gewirkte Jacken und zottige Decken 
in ganzen Stößen angehäuft. Ich hatte aber bereits in 
einer Ecke der Rumpelkammer mehrere alte Schwerter und 
Hellebarden entdeckt. Einige Helme und Sturmhauben la⸗ 
gen halb zerbrochen daneben auf dem Boden. Ich ging 
an ihre Beſichtigung; ſie ſtammten aus der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts. 

„Dieſes Eiſenzeug,“ ſagte der Mann, „iſt in dem 
alten Hauſe gefunden worden, das auf der Höhe der Etzel 
ſtand. Es war ehedem ein Wirthshaus und wurde vor 

einigen Jahren beim Straßenbau niedergeriſſen.“ 
Bei dieſer Rede fiel mir ein, daß ich unlängſt in 
einer Chronik von Kämpfen geleſen, die eben um jene Zeit, 
aus welcher die Waffen ſtammten, am Fuße und in der 
Umgegend der Etzelhöhe ſtattgefunden. Inzwiſchen hatte ich 
auf einer der Schwertklingen zwei Buchſtaben mit in ein⸗ 
ander verſchlungenen Schnörkeln eingeritzt gefunden, die ich 
als ein Z und E deuten zu können glaubte und der Name 
Zweier von Evenbach ging mir durch den Sinn. 

„Aus demſelben Hauſe,“ fuhr der Mann fort, „ſtammt 
auch dieſer uralte Bratenwender. Ein plumpes Ding — 
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fo recht aus der alten Zeit.“ Dabei brachte er die ein- 
zelnen Theile, Rad, Kette und Bratſpieß wieder zuſammen 
— der Bratſpieß drehte ſich knarrend, ich aber glaubte den 
breiten offenen Heerd mit dem flackernden Feuer vor mir 
zu ſehen, die Köchin dabei in alter Tracht mit ſchwarzem, 
ſilberverſchnürtem Mieder, die Küche mit ihrer gewölbten, 
ſchwarzen, von Ruß glänzenden Decke ... 

Eine Epiſode aus der unlängſt geleſenen Chronik trat 
mir vor's Gedächtniß. 

Ich erzähle ſie, wie ſie ſich vor mir nach der Lektüre 
des alten Buches geſtaltet. 

Um die Mitte des ſiebzehnten . war in 
der Schweiz wie in Deutſchland der Kampf zwiſchen Ka— 
tholiken und Reformirten entbrannt. Zu Arth am Zugerſee 
waren ſechs Familien zum evangeliſchen Glauben überge— 
gangen und hatten in Folge deſſen flüchten müſſen. Sie 
traten (1655) weinend und flehend vor den Rath in Zürich 
und baten, daß man ihnen mindeſtens den freien Wegzug 
ihres Vermögens erwirke. Zürich befürwortete ihr Geſuch, 
aber Schwyz ſchlug es ab, es hatte bereits die Güter der 
Flüchtlinge den Kapuzinern geſchenkt. Die ebenfalls evan— 
geliſch gewordenen Angehörigen der Geflüchteten warf man 
in Ketten, brachte ſie auf die Folterbank und verurtheilte ſie 
ſchließlich zum Tode. Dies gab die Loſung zu einem Bür⸗ 
gerkriege, die evangeliſchen Kantone ergriffen die Waffen 
gegen die katholiſchen; Zürich, von Mühlhauſen, Baſel und 
Schaffhauſen unterſtützt, warf ſeine Leute an den Rhein 
und bemächtigte ſich bald des ganzen Thurgaus. 

Das urkatholiſche Uri, deſſen Landeswappen, der 
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Stierkopf im goldenen Felde, ein redendes Symbol des 
dortigen Geiſtes war und wohl auch heute noch iſt, hatte 
ſein Kontingent unter den Befehl des Landhauptmanns, 
Herrn Zweier von Evenbach geſtellt. Seine militäriſche 
Aufgabe beſtand darin, die Waldhöhe der Etzel, über welche 
die Straße nach Einſiedeln führt, zu beſetzen und von die— 
ſem Stützpunkte aus das auf der anderen Seeſeite gelegene 
Rapperswyl zu befreien. Dies Städtlein, von den Katho- 
liſchen beſetzt, wurde eben von den Zürichern hart belagert. 
Herr Zweier von Evenbach hatte ſeine Burg unfern 
vom Einfluß der Reuß in den Vierwaldſtädterſee. Er war 
ein Fünfziger von koloſſalem Wuchſe, mit einem Vollmond- 
geſichte, weit und breit noch mehr als in ſeiner Eigenſchaft 
als Feldherr, in ſeiner andern als Eſſer bekannt. Er hatte 
ſeine Studien an allen Kloſter- und Biſchofstafeln gemacht 
und es, was viel heißen will, den gefräßigſten Prälaten 
zuvorgethan. Noch nie hatte ein Chriſtenmenſch mehr ver— 
tragen: ſein breiter mächtiger Wanſt war wirklich einem 
Abgrund zu vergleichen, der alles faßt. In andern Dingen 
ein Geizhals, war ihm doch kein Preis zu hoch, wenn es 
einem leckern Biſſen galt und auch jetzt im Felde ließ er 
ſich nichts abgehen. Im Gegentheil, da die vermehrte Lei— 
besübung ſeinen Appetit ſchärfte, fühlte er es als Pflicht 
der Selbſterhaltung in Bezug auf Speiſe und Trank, jetzt 
ein Uebriges zu thun. Sein Hauptquartier hatte er in 
das Wirthshaus verlegt, das unfern der Kapelle des hei— 
ligen Meinrad ins Land ſchaut: die Entwürfe eines Feld- 
herrn reiften nur dann in ſeinem Kopfe, wenn ein tüchtiger 
Keller und ein wohlverſorgter Heerd in der Nähe waren. 
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Auch die Köchin, die ſich wie keine andere auf feinen 
Geſchmack verſtand, hatte der Ritter bei ſich behalten. Es 
war des Ritters eigene Schweſter, Jungfer Gertrud. Das 
Schickſal hatte es mit dieſem Frauenzimmer nicht gut ge— 
meint, als es daſſelbe dazu verurtheilte, bis in die Jahre 
höchſter altjüngferlicher Reife hinein bei dem Bruder zu 
bleiben, der rauh, herriſch, geizig und ohne jede Güte war. 
Der Amtsſchreiber Willibald, ſeit Jahren ihr Liebhaber, 
hätte ſie vielleicht heute noch heimgeführt, wenn ſie ihm 
etwas Vermögen hätte mitbringen können, doch ſie beſaß 
von Haufe aus nichts und hatte ſich nichts erſpart. So 
verſchob ſich die Sache von Jahr zu Jahr; der Ritter war 
nicht zu bewegen, feiner Schweſter ein Heirathsgut mitzu- 
geben; ihm lag daran, die beſte der Köchinnen zeitlebens 
bei ſich zu haben. 

Es konnte nun, um den Erſatz von Rapperswyl vor- 
zubereiten und in's Werk zu ſetzen, keinen geeigneteren 
Punkt geben, als die bewaldete Höhe der Etzel. Von hier 
aus wäre gewiß ein gewichtiger Schlag zu führen geweſen. 
Doch vor lauter Vorſicht und Erwägung ging's nicht vor— 
wärts. Von Zeit zu Zeit fand ein Scharmützel ſtatt, oder 
ein Vorſchieben der Vorpoſten, die Tags darauf wieder 
zurückgingen; der Angriff, von welchem man ſprach, wurde 
von Woche zu Woche hinausgeſchoben. Das Seltſamſte 
aber war, daß die Rapperswyl belagernden Züricher von 
den in ihrem Rücken ſtehenden Urnern keine Notiz zu neh— 
men ſchienen. 

„Hat denn unſer alte Stier von Uri gar keine Hörner 
mehr, auf ſeine Feinde loszugehen?“ fragten ſich die Un— 
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geduldigen im kleinen Heere. „Bei St. Meinard, die Ziü- 
richer ſcheinen ſich vor ihm ſo wenig zu fürchten, als wenn 
er eine Kuh wäre.“ So ſprach und murrte das gute 
Volk, beſaß aber ſchließlich doch zu viel Mannszucht, um 
den Fabius Cunctator von Evenbach zu bedrohen oder 
gewaltſam zu raſcherem Vorgehen zu zwingen. 

Schlimmer ward die Stimmung, als ſich im Feldlager 
auf der Etzelhöhe Mangel an Lebensmitteln einſtellte. Da 
fragte ſich denn Jeder, warum man hier oben ſitzen bleibe, 
ſtatt hinabzugehen und tüchtig auf den Feind einzuhauen? 
Beſonders die geiſtlichen Herren, deren ſich mehrere beim 
Heere befanden, der Herr Feldpater an der Spitze, waren 
für raſches Losſchlagen und verlangten, daß Ritter Zweier, 
ein Streiter Gottes wie Gideon, auf die Ketzer und Un— 
gläubigen niederfahre. 

Es war ein friſcher Morgen im Januar, als der 
Landhauptmann von Evenbach, durch ſolches Drängen aus 
ſeinem Gleichmuthe herausgeworfen, zu Pferde ſtieg und 
durch die ſchneebedeckten Tannen hinausritt, zu einer Recog— 
noszirung des Feindes. Es mochte Muth dazu gehören, 
ſich ſo allein weit fort zu wagen, weit über die Vorpoſten 
hinaus. Aber an Muth hatte es dem Ritter nie gefehlt. 
Und als der Tag zu Ende ging, war er wieder da, 
wohlbehalten und ſagte, daß es bald anders kommen werde. 

Nicht lange nach der Rückkehr des Ritters ſtellte ſich 
ein Mann in gemeiner Landestracht bei Jungfer Gertrud 
in der Küche ein und bat ſie, den Bruder zu rufen. Dieſer 
kam. Da öffnete der Bauer, der etwas pfiffiger ausſah, 
als Bauern ſonſt auszuſehen pflegen, den Jagdſack, der an 
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ſeiner Seite hing, und holte daraus einen ungemein ſtatt— 
lichen Kapaun hervor: Das ſei etwas, ganz extra für den 
Herrn Landhauptmann. 

Dem lachte das Herz, als er den fetten Braten ſah. 

„Das nenn' ich mäſten!“ rief er, vergnüglich ſchmun— 
zehrd, indem er dem Bauer auf die Schulter klopfte. „Der 
Vogel iſt ja ſchwer wie Blei! Ein ſolches Kapitalthier hab' 
ich ſelten noch geſehen. Es ſoll mich freuen, wenn du mir 
bald wieder einen ähnlichen Vogel bringſt . . . Gertrudis,“ 
fuhr der Ritter fort, „gieb dem Manne, was er verlangt 
und ſtecke mir das Thier gleich an den Spieß. Hurtig! 
Spute dich!“ 

Damit eilte er fort, die ſchweren Reiterſtiefel, die ihn 
drückten, auf ſeiner Wohnſtube abzulegen. 

Ein paar Stunden ſpäter war im Eßzimmer die 
Lampe angezündet, der Ritter von Evenbach ſaß bei Tiſch: 
ſein Vollmondsgeſicht, von der weißen Serviette eingerahmt, 
erglänzte in mildem Behagen. Der ungewohnt weite Ritt 
hatte des Mannes gewaltigen Normalappetit noch geſchärft, 
er war in der Stimmung, ſich ſelbſt zu übertreffen. So 
hatte er denn ein Vorſpiel von Suppe, Gemüſe und einem. 
Dutzend Würſte raſch bewältigt und erwartete nun das 
Hauptgericht. 

„Wenn man ſo ein Stück vor ſich hat,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt, indem er das Tranſchirmeſſer abzog, „wie ich 
heute, da thut man am beſten, Niemanden einzuladen. So 
ein Prachtbraten ſchmeckt am beſten allein verzehrt. Es 
war Recht von mir, den Feldpater mit einem Auftrage 
fortzuſchicken. ..“ 


In dieſem Augenblicke ward das erwartete Gericht 
vom Küchenjungen hereingebracht. Aber wie ſah der Ka— 


paun aus! Jämmerlich eingegangen, daß eines armen 


Mannes Huhn kaum magerer ſein konnte. 

„Gertrud!“ erſcholl des Ritters gebieteriſche Stimme. 
„Gertrud ſoll augenblicklich kommen.“ 

„Was iſt das?“ rief er, als die Gerufene endlich er— 
ſchien. „Soll das der Kapaun von heute ſein, der groß 
und dick wie ein Truthahn war? Das Thier iſt ja ſpin⸗ 
deld ür 5 2% 

„Er iſt's doch,“ ſagte die Schweſter. 

„Aber wie iſt das zugegangen?“ fragte der Junker. 

„Der Kapaun,“ erwiderte die Schweſter mit blitzenden 
Augen, „war nur ſo aufgedunſen und aufgebläht. Er 
hatte viel unverdauliches Zeug im Leibe, das ich dir un— 
möglich mit vorſetzen konnte .. . .“ 

„Was für Zeug war das?“ fragte der Ritter. Die 


Schweſter lachte und öffnete die Schürze, in welcher wohl 


an die fünfhundert güld'ne Dukaten funkelten. 

Der Ritter war vor Verwunderung ſtarr. Jetzt erſt 
begriff er, daß die Züricher Herren, mit denen er heute 
früh am Waldſaum Unterredung gepflogen hatte, um ihnen 
die Schwierigkeiten darzuſtellen, die es habe, den Angriff 
noch länger hinauszuſchieben, auf dieſe heimliche und unver- 
fängliche Art ihm eine neue Summe Geldes, den Preis 
ſeines Säumens, ins Haus geſchickt. Er begriff aber auch, 
daß er jetzt, wo das Gold ſeiner Schweſter in die Hände 
gefallen war, nur durch Mittel der Einſchüchterung wieder 
in den Beſitz deſſelben gelangen könne. 
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O, dachte er, warum habe ich das pfiffige Lächeln 
des als Bauer Verkleideten nicht verſtanden! 

„Iſt das Gold im Kapaun geweſen,“ ſagte er barſch, 
„ſo gehört es mir. Ich hab' ihn gekauft.“ 

„Auf Klauen und Federn eines Wildprets haſt du 
noch nie Anſprüche erhoben,“ entgegnete die Schweſter höh— 
niſch. „Warum beanſpruchſt du heute das, was der Kapaun 
im Magen hatte? Ich behalte die Dukaten.“ 

„Begehrt kein unrecht Gut, Herr Ritter von Even— 
bach!“ rief in dieſem Augenblick eine grelle Stimme, und 
der Ritter erblickte Willibald, den Amtsſchreiber, ſeiner 
Schweſter Geliebten, auf der Schwelle. „Sagt nicht, dies 
Geld ſei Euer, denn das könnte nur mit unrechten Dingen 
zugegangen ſein! Den Prozeß, wem das Geld da gehört, 
möchtet Ihr wohl nicht vor dem Gerichtshof in Uri antreten!“ 

„Das iſt Verrath und Verſchwörung!“ rief der Ritter 
von Evenbach, raſch vom Stuhle aufſpringend, während 
Willibald alſo fortfuhr: 

„Geſetzt, es wäre Euch ein Fiſch in die Küche gebracht 
worden, in deſſen Magen die Köchin ein Juwel oder ein 
koſtbar Geſchmeide gefunden — hättet Ihr wohl Anſpruch 
darauf? Seht, ebenſo iſt's hier. Dieſer Fund kann nur 
der Köchin zufallen und ſoll nun ihr Heirathsgut ſein.“ 

„Fort! Unnützer Burſche! Packe dich!“ rief der Ritter. 
„Iſt das Wunder einmal da und hat ſich Gold im Kapaun 
gefunden, ſo iſt es mein Gold.“ 

Der Streit drohte gefährlich zu werden. Der Ritter 
hatte ſeine Schweſter ſo derb am Knöchel der Hand gefaßt, 
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daß fie vor Schmerz laut aufſchrie, ihr ſchwächlicher Lieb⸗ 
haber vermochte es nicht, den Wilden zu bändigen. 

Da ging die Thür zum zweiten Male auf, und mit 
einem: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! trat der Feldpater ein. 

Beim Anblick des Mannes, den er zumeiſt fürchten 
mußte, ſank die Hand des Ritters plötzlich herab. Es 
war ganz unnütz, daß Willibald haſtig flüſterte: „Nehmt 
Euch in Acht, Ritter von Evenbach! fügt Euch willig, 
ſonſt ſage ich dem Pater, um welchen Preis ihr den Euren 
die Treue bracht! In dieſem Falle dürftet Ihr wenig Ka⸗ 
paunen mehr verſpeiſen.“ — Er äußerte nur Zweier's ei⸗ 
gene Gedanken. Wenn er den Fund als Beweismittel 
des Einverſtändniſſes Zweier's mit den Zürichern denun⸗ 
zirte, war derſelbe ein verlorner Mann. 

„Decke die Schürze über das Geld,“ konnte er nur 
in Befürchtung des Aergſten der Schweſter zurufen. 

Gertrud that, wie ihr geheißen, ſie trat ein paar 

Schritte zurück, während Willibald noch immer kampf— 
bereit daſtand, den Ritter mit wilden Blickes bedrohend 
und einſchüchternd. 

„Ei,“ ſagte dieſer, zum Feldpater gewendet, „ ſo 
kommt ihr noch vor dem Abendeſſen zurück? Ich kann 
Euch zwar kaum auffordern, dieſen Kapaun mit mir zu 
verſpeiſen, er iſt mager und hat kaum Fleiſch genug für 
Einen. Aber Freunde vertragen ſich — wir wollen ſehen, 
wie es geht. Im Uebrigen kommt Ihr wie gerufen. Ger⸗ 
trud und Willibald haben mir bewegliche Vorſtellung ge— 
macht, in ihre Heirath zu willigen. Ich mag den beiden, 
die ſich ſo lieben, nicht mehr im Wege ſein, und habe als 
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guter Bruder für ein hübſches Heirathsgut geſorgt und ſie 
damit überraſcht. Morgen iſt Sonntag. Sorgt für das 
Aufgebot, Herr Pater, ſorgt für das Aufgebot!“ f 
Der Pater lächelte ſeltſam. „Ich ſagte längſt, daß ein 
guter Magen und ein gutes Herz in der Regel beiſammen 
ſind. Seht Ihr jetzt ein, daß die Zwei zuſammengehören? 
Es freut mich, daß Ihr nachgegeben.“ 
Indeſſen waren die Hauptheere der Reformirten von 
den Katholiſchen in der Schlacht von Villmergen (24. Ja⸗ 
nuar 1657) geſchlagen worden. Drei Tage lang frohlockten 


die Sieger und zogen dann, mit Beute beladen, nach Hauſe. 


Die Rapperswyl belagernden Züricher wichen zurück, bald 
wurde der Friede geſchloſſen. Aber Zweier von Evenbach's 
heimliches Einverſtändniß mit den Zürichern und Bernern 
wurde doch kund, ihn traf bei ſeiner Heimkehr die Rache 
des Volks von Uri, ſein ganzes Vermögen wurde konfiszirt. 
Er lebte ſeitdem bei ſeiner Schweſter und zehrte noch lange 
vom vorhandenen Fette des Bratens. 

War nun der Bratenwender, der ſich im abgebroche— 
nen Hauſe auf der Höhe des Etzels bei alten Waffen vor— 
gefunden, derſelbe, der den verhängnißvollen Kapaun ge— 
dreht? Möglich immerhin, und ſo trug ich all das alte 
Eiſenzeug mit mir fort aus dem Laden des Trödlers von 
Rapperswyl. 
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Kaum einige Stunden in Edinburg, hatte ich mich ſchon 
nach Holyrood auf den Weg gemacht. Das älteſte Schloß 
der Könige von Schottland, wo ſo viele Familientragödien 
geſpielt haben, liegt am Ausgange des Stadtviertels Canon— 
gate und iſt ein weit ausgedehnter vierflügeliger, von ſtarken 
Eckthürmen flankirter Palaſt. Der urſprüngliche Bau iſt 
uralt und ſtammt aus König David's Zeit; Maria und 
Karl II. haben ihn erweitert. Man durchſchreitet den Hof 
und wird zuerſt in die Kapelle (royal chapel) geführt. Eine 
Ruine ohne Dach, aber von höchſtem architektoniſchem 
Intereſſe. Ein Thurm aus vorgothiſcher Zeit, alte Portale 
mit Figuren und Köpfen, Spitzbogenfenſter, Steintafeln mit 
halbverlöſchten Inſchriften, Säulen, an denen Grotesken die 
Capitäle bilden — das iſt Alles, was noch von dem präch— 
tigen Gotteshauſe übrig, in welchem einſt die Krönungen 
ſtattfanden. Noch bis in eine ſpäte Zeit hielten einige 
ſchottiſche Familien das Vorrecht aufrecht, hier begraben zu 
werden. Am Eingang ſoll Riccio liegen. 

Nun das Schloß! Wir treten zuerſt in den ſogenann— 
ten Bankettſaal. Die Portraits von hundert ſchottiſchen 
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Königen, von dem im Nebel des Helden- und Sagenthums 
ſchwebenden Fergus I (350 v. Chr.) bis auf den letzten 
Stuart, decken die Wände. Dieſe Portraits ſind werthlos, 
ſämmtlich Machwerke eines vlämiſchen Sudelmalers, James 
de Witt (1684), der für ſeine Arbeit vermuthlich nach der 
Elle Leinwand bezahlt wurde und auch nicht beſſer belohnt 
zu werden verdiente, einestheils Copien zweifelhafter Origi— 
nalbilder, die ihm geliefert wurden, anderntheils bloße 
Phantaſieſtücke. Dieſe große öde Stube hat manches Feſt 
geſehen; hier tafelte der Prätendent Charles, hier brauſte 
der Ball, den Scott im „Waverley“ beſchreibt. In jetziger 
Zeit werden Verſammlungen des hohen Klerus hier abgehalten. 

Sich links wendend, betritt man nun das alte Audienz⸗ 
zimmer und eine Reihe von Zimmern, welche Darnley be- 
wohnte. In dem einen ſchmückt ein ziemlich erhaltener 
Gobelin die Wand, die Kreuzerſcheinung Konſtantin's vor⸗ 
ſtellend; Portraits Karl's II., Wilhelm's III., Jacob's VI., 
Lord Raleigh's und der Gräfin Caſſilis heißen uns weilen. 
Nun aber nähern wir uns den Orten, wo das Intereſſe 
ein noch lebendigeres werden ſoll. Die voranſchreitende 
Führerin heißt uns eine enge Treppe hinangehen und wir 
betreten zuerſt das Audienzzimmer Maria Stuart's. Hier 
ſteht ein Bett mit verblaßten, mottenzerfreſſenen Vorhängen, 
worin Karl J. und ein Jahrhundert ſpäter der Prätendent 
geſchlafen. 

Ein zweites Zimmer hat höchſtens zehn Schritt im 
Geviert, der Plafond iſt mit Holzgetäfel bekleidet, deſſen 
ſechseckige Vertiefungen die bourboniſchen Lilien und rothe, 
blaue, goldene Chiffren zieren. Zwei Fenſter, einander 
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ſchräg gegenüber, laſſen ein gedämpftes Licht herein. Eine 
Tapete, den Sturz Phaeton's von ſeinem Sonnenwagen 
darſtellend, deckt die Wand; Portraits Eliſabeth's und Hein- 
rich's VIII. hängen da. Vom Eingange links ſteht ein 
breites, niederes Bett, grün und roth bemalt, ſehr wurm— 
ſtichig, darüber ein Himmelbett von rothem Damaſt mit 
grünen Franſen. Unfern ſieht man einen kleinen Kamin, 
davor ſteht ein alterthümlich niederer Stuhl mit hoher Lehne. 
Auf einem Nähtiſche ſteht ein elfenbeinernes Arbeitskäſtchen, 
ein reizendes Miniaturbild liegt darin, es ſtellt die vor, 
welche hier ſchlief: Maria Stuart. 

Doch verweilen wir noch einen Augenblick. Siehſt du 
dort, in der Tapete verborgen, die kleine enge Thür? Es 
iſt die, durch welche Darnley und ſeine Genoſſen eintraten, 
um Riccio zu überfallen. 

Maria Stuart! So viele Könige auch in dieſen Hal- 
len geherrſcht, Maria's Geſtalt hat ſie alle in den Schatten 
gedrängt. Alles hier mahnt nur an ſie, Alles ſpricht nur 
von ihr. Wie bei Bajä in Trümmern von Paläſten und Tem⸗ 
peln Agrippina, wie in Fontainebleau Katharina von Medici, ſo 
waltet hier Maria. Gehen wir weiter durch dieſes Schloß, 
wir finden überall Bilder der ſchönen königlichen Buhlerin. 
Hier ſieht fie als Braut des franzöſiſchen Erbprinzen nie⸗ 
der, ein Geſicht voll heiterer Sinnlichkeit und Poeſie. Ihre 
Augen ſind braun, das kaſtanienfarbene Haar iſt von der 
ſchönen Stirn zurückgeſchlagen, die Naſe etwas länger, als 
die Schönheitsregel es haben will, aber der Geſammtein⸗ 
druck iſt reizend. Ein enganliegendes Kleid von ſchwarzem 
Sammt ſteigt hoch hinauf; den Hals, der einſt dem Schwerte 
16* 


244 

verfallen ſollte, umschließt ein Collier von Edelſteinen, hin⸗ 
ter dieſem hebt ſich ein ſtarrer Kragen mit gefalteter Krauſe 
ab. Gehen wir weiter, wir finden ſie noch prunkvoller 
gekleidet als Gemahlin Darnley's, doch ſchon mit einem 
ſeltſamen Zug um den Mund. Ein drittes Bild endlich 
zeigt ſie im einfachen grauen Kleid von nonnenhaftem Schnitt 
als Bothwell's bleiches, reuegefoltertes Weib — trotz Allem 
noch jo verhängnißvoll ſchön, daß wir Chaſtelart, Leieeſter, 
Riccio, Bothwell und Douglas in ihrer Liebe begreifen 
können! Welche Illuſtrationen zu einem ereignißvollen 
Lebensgange! | 

Doch drücken wir eine Klinke dicht neben der verhäng- 
nißvollen Tapetenthür nieder und wir ſtehen in einem noch 
weit kleinern Zimmer. Das iſt das Soupercabinet (sup- 
ping room). Es hat keinen andern Zugang, als den durch 
das Schlafzimmer und iſt ſo eng, daß hier allerdings nur 
eine ganz kleine Geſellſchaft Platz haben konnte. Aber den— 


ken wir es uns hell mit Wachskerzen beleuchtet, den Tiſch in 


der Mitte mit weißem Damaſt gedeckt, mit geſchliffenen Flaſchen, 
venetianiſchen Gläſern und bunten Majolicaſchüſſeln beladen. 
Nun ſtürmen die Verſchworenen herein, der Tiſch wird umge— 
worfen, Gläſer und Schüſſeln fliegen auf den Boden, die 
Hände greifen nach dem Italiener, der ſich hinter ſeiner Herrin 
verbirgt. In dieſem Cloſet drängen ſich Ereigniſſe von 
ſpannendſtem Intereſſe, ja von tiefer Tragik zuſammen — 
eben ſind es dreihundert Jahre geworden, da ſie ſich zuge— 
getragen. l 

Es war Sonnabend den 9. März 1566 gegen ſieben 
Uhr. In jenem Zimmer, das wir vorhin geſehen, wo die 
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Kreuzerſcheinung Konſtantin's die Wand ziert, hatte Darn— 
ley die Freunde erwartet. Wie unglücklich mochte er ſein! 
Halb ein Knabe noch, kaum zwanzig Jahre alt, in ſeine 
Frau maßlos verliebt und nach ſechsmonatlicher Ehe ſchon 
ihrer Liebe verluſtig, in ſeinem Ehrgeiz blutig gekränkt, da 
ihm Maria den Königstitel vorenthielt und ihn merken ließ, 
daß ſie ihn für unfähig halte, die Krone zu tragen, und 
nun zu alledem noch von Eiferſucht verzehrt! Er, der ſchöne, 
ſtolze, junge Mann, eiferſüchtig auf jenen ältlichen, kränk— 
lichen, häßlichen Italiener, den ehemaligen Cameriere des 
Grafen La Morette, den muſikaliſchen Kammerdiener, jetzt 
zum Secretär für die auswärtige Correſpondenz vorgerückt! 
War es nicht, um raſend zu werden? Und dieſer Menſch 
war, man kann ſagen, jetzt allmächtig in Schottland! Er 
ſtand in Beziehung zu allen katholiſchen Mächten, correſpon— 
dirte mit Rom und Madrid, Subſidien waren auf dem 
Wege. Es war ſein Werk, wenn es ſchien, als ſolle der 
Proteſtantismus wieder ausgerottet werden in Schottland. 
Murray, der Halbbruder der Königin, das Haupt der Re⸗ 
formirten, dankte Riccio ſeine Verbannung. Darum war 
dieſer auch jetzt ſo frech und herausfordernd und trug den 
Kopf ſo hoch. Er hielt ſich einen ganzen Hausſtaat. 

„Ich habe entdeckt,“ hatte Darnley an ſeinen Couſin 
Douglas geſchrieben, „daß dieſer elende David mein ehe— 
liches Bett entehrt hat.“ Hatte er da recht geſehen? 
Unbeſtreitbar war, daß Maria dem Riccio unbegreifliche 
Vertraulichkeiten geſtattete, wie er denn bei ihr im Schlaf— 
rock gefunden wurde. Lieber, als ſolche Schmach ungerächt 
zu tragen, hätte ſich Darnley mit dem Teufel ſelbſt ver- 


bunden, und fo hatte er ſich mit ſeinen ehemaligen Gegnern, 
den verbannten Parteigenoſſen Murray's, wieder eingelaſſen. 
Zwei Verträge, ſogenannte Covenants, waren unterſchrieben 
worden, der eine des Inhalts, daß, da die Königin von 
verderbten Menſchen umgeben ſei, man ſich dieſer zu be⸗ 
mächtigen und im Nothfalle ſie niederzuſtoßen habe, der 
zweite des Inhalts, Darnley in allen gerechten Streitigfei- 
ten beizuſtehen, Freund von ſeinen Freunden, Feind von 
ſeinen Feinden zu ſein, ihm die „Matrimonialkrone“ zu 
übertragen, die proteſtantiſche Religion zu ſchützen und ihre 
Gegner niederzuſchmettern. 

Am Abend des 9. März hatte Darnley früher als 
gewöhnlich zu Nacht gegeſſen. Er erwartete die Verſchwo— 
renen: Morton, Rutven, Lindſay. Sie kamen mit ungefähr 
zweihundert Bewaffneten an, überfielen und entwaff- 
neten geräuſchlos die geringe Leibwache und beſetzten 
die Zugänge. ö 

Lord Rutven, einer der eifrigſten Freunde von Darn⸗ 
ley's Couſin Douglas, war zuerſt bei Darnley eingetreten, 
ihm folgten mehrere Bewaffnete. Nun ging es die kleine 
Geheimtreppe, welche in der Tapetenthür des Schlafzim⸗ 
mers mündet, hinauf. Voran ging Darnley; in kurzen 
Zwiſchenräumen, damit es nicht auffalle, folgten Rutven, 
George Douglas, der Earl von Fauconſide und Patrick 
Bellenden. 

Im kleinen Cabinet, das den Zugang nur durchs 
Schlafzimmer hat, waren die Gäſte luſtig. Sie hatten 
eben eigenhändig den gedeckten Tiſch zum Souper herein⸗ 
gerollt. Das Zimmerchen war mit vielen Kerzen beleuchtet, 
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im Kamin kniſterte das Feuer. Neben der Königin, welche 
im ſiebenten Monat ſchwanger ging, ſaßen ihre natürliche 
Schweſter, die Lady von Argyle, und Arthur Erskine, der 
Schloßcommandant; der Laird von Keith und Riccio hatten 
am runden Tiſch die Plätze gegenüber. Riccio ſaß auf 
einem Schemel, im Hauskleid von Damaſt mit Pelz ver⸗ 
brämt, eine Mütze auf dem Kopfe, eine Kette mit koſtbaren 
Juwelen um den Hals. 

Als Darnley eingetreten war, nahm er hinter der 
Königin Platz und küßte ſie. Aber er war bewaffnet er- 
ſchienen und unter ſeinem Hofkleid blitzte die ſchwere 
Rüſtung hervor. 

„Wir wollten heute Abend unter uns ſein,“ ſagte die 
Königin mit beleidigender Kälte zu ihrem Gemahl. 

„O, ich bringe noch andere Gäſte mit!“ erwiderte 
Darnley, und ſchon trat Rutven herein. 

„Was führt Euch her, Rutven?“ fuhr die Königin 
zornig auf. „Wer hat Euch erlaubt, hier unangemeldet 
einzutreten?“ 

Rutven war ein Mann von ſechsundvierzig Jahren, 
hoch, hager, finſter; er hatte eben das Fieber und war 
abgezehrt wie ein Geſpenſt. Er wies mit der Hand auf 
Riccio und ſagte: 

„Dieſer David iſt zu lange in Eurer Majeſtät Privat⸗ 
gemach geweſen, gefalle es Eurer Majeſtät, ihn zu entfernen!“ 
„Welche Sünde hat er begangen?“ fragte Maria. 

„Die größte und abſcheulichſte,“ antwortete Rutven, 
„gegen die Ehre Eurer Majeſtät, gegen Euren Gemahl, 
den König, gegen den Adel und das Volk!“ 
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Lord Erskine und der Laird von Keith wollten auf 
Rutven eindringen, aber die Königin gebot ihnen Ruhe. 5 

„Hätte man David Riccio etwas vorzuwerfen,“ ver⸗ 
ſetzte ſie, „ſo würde ich ihn vor die Lords des Parlaments 
fordern. Dir aber, Rutven, befehle ich, Dich zurückzuziehen, 
bei Strafe des Hochverraths!“ \ 

Statt eingeſchüchtert zu werden, trat Rutven mitten 
durch die übrigen Zuſchauer dieſes Auftritts vor, um ſich 
Riccio's zu bemächtigen. 

Dieſer, an allen Gliedern zitternd, warf ſich der Kö⸗ 
nigin zu Füßen. „Madame!“ rief er, „ich bin todt! 
Juſtizia, Juſtizia! Rette mein Leben!“ 

Durch die heftige Bewegung Riccio's und Rutven's 
nachdringende Hand ſtürzte der Tiſch mit dem Nachteſſen 
auf die Königin, die ihre ſchützende Hand über den Dalie— 
genden ausſtreckte. 

Die kurzen Degen und Piſtolen richteten ſich nun auf 
die Königin ſelbſt. Riccio hatte Maria am Kleide gefaßt 
und klammerte ſich mit aller Gewalt an ſie; aller Muth, 
alle Beſinnung hatten ihn verlaſſen. 

Da riß ihn Darnley mit kräftiger Hand ſelbſt weg, 
und während ihn die Fäuſte der Andern packten und fort— 
ſchleppten, wehrte er mit ſeinen eigenen Armen der Königin, 
Riccio zu folgen. 

Voll Angſt um das Loos ihres Geheimſchreibers, 
kaum an die eigene Gefahr denkend, beſchwor Maria den 
Gemahl, Mitleid zu haben. 

„Fürchtet nichts, es wird ihm kein Uebel f ee 
werden,“ erwiderte Darnley heuchleriſch. Indeß wurde 


1 
Nentſpann ſich, ob man ihn bis zum andern Morgen leben 
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der zitternde Italiener aus dem Cabinet hinausgeſchleppt. 
Hinter der Thür erwarteten ihn eine Menge Verſchworene. 
Riccio ward mit lautem Geſchrei empfangen. Ein Streit 


laſſen ſolle, um ihn dann zu hängen, was Morton und 
Lindſay wollten; allein George Douglas, der Ungeduldigſte 
der Schaar, machte dem Streite ein ſchnelles Ende. 

„Da haſt Du einen Königsſtoß!“ rief er und durch— 
ſtach ihn mit dem Dolche, den er aus Darnley's Gürtel 
geriſſen hatte. 

Da ſtürzten die Andern herbei und durchbohrten das 
Opfer mit ſechsundfünfzig Dolchſtichen. Die Leiche wurde 
hierauf durchs Fenſter in den Hof geworfen. Der Pfört— 
ner des Palaſtes nahm ſie in Verwahrung. 

Noch ſieht man in einem engen Gelaß, das dadurch 
entſtand, daß Maria den Ort des Mordes durch eine 
Bretterwand abtrennen ließ, breite ſchwarze Blutflecken bis 
zum heutigen Tage. Schon Aeſchylos bemerkte in ſeinem 
„Todtenopfer,“ daß Blut ein Stoff ſei, der ſich am ſchwer— 
ſten vertilgen laſſe, wenn er ſich einmal irgendwo einge— 
freſſen. Es iſt aber auch Thatſache, daß Maria das Blut 
ihres treuen Dieners nie abwaſchen ließ, um eine ewige 
Mahnung an die erlittene Unbill vor ſich zu haben. 

Doch mit dieſem Morde waren die Ereigniſſe vom 
9. März 1566 noch immer nicht beendet. Die Königin 
hatte kaum Riccio's Todesſchrei und den Fall ſeines Kör— 
pers in den Hof hinab vernommen, als ſie den vollen 
Strom ihres Zorns gegen Darnley ergoß. Sie warf ihm 
vor, daß er eine ſo ſchändliche That gut geheißen und an— 
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geordnet habe, eine That, durch welche fie in den Augen 
des Landes und Europas entehrt worden. 

„Mörder und Verräther,“ rief ſie, „aus niedriger 
Stellung zog ich Dich empor und gab Dir einen Platz 
am Throne. So dankſt Du es mir!“ 

Darnley dagegen warf ihr vor, daß ſie ſeit Monaten 
ſeine Geſellſchaft ganz und gar vermieden und wie ſie ihn 
oft in Riccio's Gegenwart aus ihrem Zimmer gewieſen 
habe. Es ſei ihm vorgekommen, daß ſie ſich mehr letzte— 
rem als ihm gewidmet. „Daher,“ ſagte er, „habe ich 
meiner Ehre und Genugthuung wegen gut geheißen, daß 
ihm ſo geſchehe.“ 

Die Königin antwortete in ungemindertem Zorne: 
„Mylord, Ihr ſeid der Urheber der Schmach, die man 
mir anthut. Ich bleibe Eure Frau nicht mehr und werde 
nicht früher ruhen und nicht wieder zufrieden ſein, bis 
Euer Herz ebenſo aufs äußerſte betrübt iſt wie jetzt das 
meinige.“ 

In dieſem Augenblicke trat der gefürchtete Rutven 
wieder ein. Sein Henkeramt war gethan, ſeine Hände 
waren noch roth von Blut, aber ſeine Kraft war dahin, 
ſo daß ihn eine Ohnmacht anwandelte. Die Krankheit, 
der er wenige Wochen ſpäter erlag, ſchüttelte ihn. Er be— 
gehrte ein Glas Wein, leerte es und ſagte mit einer durch 
ſeine Krankheit noch geſteigerten Wildheit zur Königin, man 
habe Riccio zum Tode gebracht, weil er eine Schmach für 
ſie und eine Geißel fürs Königreich geweſen. „Durch 
ſeinen verderblichen Einfluß,“ ſchloß er, „iſt es dahin ge- 
kommen, daß die Beſten vom Adel flüchtig und verbannt 
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leben und daß Eure Majeſtät, um die alte Religion von 
Schottland wieder herzuſtellen, verdammliche Beziehung 
mit auswärtigen Fürſten unterhalten. Entlaſſen Sie Both- 
well und Huntley aus dem Geheimrath.“ 

Maria, empört und gedemüthigt, erhob ſich und rief 
mit drohender Stimme: „Dies Blut wird einigen von 
Euch, glaubt mir, theuer zu ſtehen kommen.“ 

„Gott verhüte das!“ antwortete Rutven; „denn je 
mehr Eure Majeſtät ſich beleidigt zeigen, deſto ſtrenger 
wird die Welt in ihrem Urtheil ſein.“ 

Die Königin, von den Vorfällen tief erſchüttert, wurde 
beinahe ohnmächtig. Bei dieſem Anblick ging Rutven Hin- 
aus, Darnley folgte ihm. Keiner der Verſchworenen kehrte 
zurück, man begnügte ſich mit dem Geſchehenen und trug 
Sorge, alle Ausgänge beſetzt zu halten. 

Indeß waren die Bewohner Edingburgs durch den 
Tumult, den die Ermordung Riccio's in Holyrood verur— 
ſachte, in keine kleine Bewegung gerathen. Der Provoſt 
(Bürgermeiſter) ließ die Sturmglocke ziehen und erſchien 
an der Spitze von ſechshundert bewaffneten Bürgern, um 
anzufragen, was im Palaſt vorgehe. Er begehrte Einlaß 
bei der Königin. Die Verſchworenen verweigerten ihm 
dieſen. Der Provoſt kündigte an, daß er mit ſeinen Leuten 
Gewalt brauchen werde. Darauf erklärten die Verſchwo— 
renen, daß er dies bleiben laſſen ſolle; denn ſobald er zur 
Gewalt ſchreite, werde man die Königin tödten und ihren 
Leichnam über die Mauer hinabwerfen. Der König ließ 
zugleich melden, Maria befinde ſich wohl, nur ihr Geheim— 
ſchreiber ſei getödtet worden, und fügte hinzu, er befehle 
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den Bürgern bei Strafe der Widerſetzlichkeit ſich zurückzu— 
ziehen. Dieſer Befehl wurde angehört und die Schaar 
begab ſich nach Hauſe. Die Königin, ohne Freund und 
Berather, ſelbſt von ihren Frauen getrennt, blieb dieſe 
ganze ſchreckliche Nacht hindurch wach, in ihrem Zimmer 
auf einem Stuhle ſitzend, in ihrem eigenen Palaſte gefangen. 

Die Grafen von Huntley und Bothwell, die auch in 
Holyrood wohnten und ſich nicht minder als Riccio bedroht 
glaubten, hatten das Weite geſucht. Sie hatten ſich mittelſt 
eines Seils auf die Gaſſe herabgelaſſen. 


II. 

Es giebt wohl wenig Räume, die auf die Phantaſie 
ſo wirken wie das Schlafzimmer Maria Stuart's und 
deſſen Nebengemach. Der alte morſche Trödel ſtimmt zur 
Geſchichte von Mord und Blut. Aber der zerfallene könig— 
liche Kram ward mir noch unheimlicher, weil er uns von 
einer alten Dame in Trauer gezeigt wurde, die mit ihrem 
wackelnden Kopf, ihrem hagern pergamentnen Geſicht und 
ihren gichtiſch verkrümmten Fingern, von halb aufgetrenn— 
ten ſchwarzen Handſchuhen bekleidet, mir wie eine übrig— 
gebliebene mumificirte Ehrendame der ſchottiſchen Königin 
erſchien. In abgemeſſenen, gleichſam ſeit Jahrhunderten 
eingelernten Sätzen erzählte ſie die Geſchichte jedes Bildes, 
jeder Tapete, jeder Stickerei und ließ ſich durch eingeworfene 
Fragen ſo wenig wie ein abſchnurrendes Uhrwerk ſtören. 
Die alte Dame wußte nicht, warum ich ſie ſo neugierig 
betrachtete und ihr ſo genau zuhörte! In ihrem Engliſch 
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witterte ich ſeltſame Archaismen, wie ſie in Chaucer und 
Spencer und auch noch in den Werken des göttlichen Wil— 
liam vorkommen. 

Am andern Morgen ar ih mich ans Ende von 
Canongate und ließ mir den Kirk of field zeigen, einen 
Anger, von Gärten und zerſtreuten Häuſern bedeckt, an 
welchen ſich die Geſchichte von Darnley's tragiſchem Tode 
knüpft. 

„Ich werde nicht eher ruhen und wieder zufrieden 
ſein, Mylord, bis Euer Herz ebenſo bis aufs äußerſte 
betrübt iſt wie jetzt das meinige,“ hatte Maria Stuart zu 
Darnley in der geſchilderten verhängnißvollen Nacht geſpro— 
chen. Sie hielt furchtbar Wort, und die Weiſe, wie ſie 
vorging, enthüllt ihren Charakter. Ein Gemüth thut ſich 
vor uns auf, in welchem Sinnlichkeit, Liſt und grauſige 
Verrätherei hinter einer der lieblichſten und reizvollſten 
Masken von poetiſchem, zärtlich ſchwärmeriſchem Anhauch 
ſpielen. 

Seit Riccio's Mord war Darnley als König Schott- 
lands aufgetreten. Er erklärte das Parlement für aufge— 
löſt und befahl den Mitgliedern deſſelben, Edinburg zu 
verlaſſen. Er wurde aber von den Verſchworenen noch 
weiter getrieben. Sie beabſichtigten ihm Krone und Re— 
gierung anzutragen, den Proteſtantismus vollends im Lande 
einzuführen und Maria ſo lange gefangen zu halten, bis 
ſie dieſe Maßregeln gebilligt. Aber dieſer Plan, gewiß 
vortrefflich und zeitgemäß, da er ja ein Jahr ſpäter von 
Andern ausgeführt wurde, ſcheiterte an der Frauenklugheit 
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Maria's, die nicht umſonſt bei Katharina von Medici in 
die Schule gegangen. 

Sie ſuchte ſich nämlich aus der Schaar ihrer Gegner 
gleich denjenigen heraus, den ſie als den ſchwächſten zu 
kennen glaubte — es war ihr Gatte. Es gelang ihr voll— 
ſtändig, feinen Sinn nach einigen Unterredungen umzu— 
kehren. Sie ſetzte ihm die Grundloſigkeit ſeines Verdachts 
gegen Riccio auseinander, ſchilderte ihm die Gefahr, die 
ſein Vorgehen über das Land bringe, und ſtachelte ſeinen 
Stolz auf, ſich nicht als Werkzeug für die Pläne der Lords 
brauchen zu laſſen. Darnley war charakterſchwach und 
liebte Maria noch immer. Wie jeder Gatte begann er, 
nachdem der erſte Zorn ſich gelegt hatte, ſich ſelbſt einzu— 
reden, er ſei in ſeiner Eiferſucht zu raſch vorgegangen. 
Beide verſprachen einander verzeihen zu wollen, Maria die 
ihr angethane Kränkung, Darnley die Beleidigung ſeiner 
Ehre. Hierauf war die Verſtändigung zwiſchen beiden 
ganz leicht. Sie beſchloſſen, die Verſchworenen zu täuſchen. 

Darnley ſelbſt bot nun der Königin die Hand zur 
Flucht aus Holyrood. Er benachrichtigte ſeine Genoſſen, 
ſeine Gemahlin ſei krank und bedürfe eines Luftwechſels, 
weil ſonſt eine Fehlgeburt zu befürchten ſei. Die Königin 
verzeihe Alles und ſei bereit, die Urkunden zu unterzeichnen, 
die die Verſchworenen zu ihrer Sicherheit für nöthig er- 
achten möchten. Die Verbannten wolle ſie in Gnaden auf⸗ 
nehmen und den Mord Riccio's verzeihen. Die Verſchwo⸗ 
renen warnten Darnley, nicht mit ihnen in eine Falle zu 
gerathen; allein eine Audienz bei der Königin half die 
Liſt vollenden. 
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„Setzen Sie ſelbſt, Mylords, die Artikel darüber auf,“ 
ſagte Maria, bald mit dem, bald mit jenem im Zimmer 
traulich auf- und ab gehend. 

Die Urkunde ward aufgeſetzt und Darnley übergeben. 
Er verbürgte ſich für die Unterſchrift wie für alle weitern 
Folgen. Alle ſeine Genoſſen waren befriedigt, nur der 
alte Rutven ſchüttelte den Kopf. Die Königin war frei. 
Bald ſtanden Roſſe bereit, das Königspaar nach Dunbar 
zu bringen. Als ſie dort angekommen, war Maria's erſte 
That, ihre Getreuen aufzurufen; die Grafen Bothwell, 

Huntley, Atholl, Marſhall und Andere erſchienen ſogleich 
mit ihren Mannen. 

Nun erließ Maria Proclamationen gegen die „Elen— 
den,“ die es „gewagt, ihren Palaſt mit Blut zu beflecken 
und ſie gefangen zu halten.“ Bald hatte ſie auch unter 
ihren Feinden ſelbſt Zwietracht zu ſäen gewußt, indem ſie 
einem Theil derſelben Ausſöhnung anbot und nur die 
eigentlichen Mörder Riccio's richten wollte. Rutven, Dou— 
glas und fünfundſechzig andere Lords wurden vor Gericht 
geſtellt — alle flohen nach England. 

Der Meiſterſtreich war ausgeführt, Maria kam als 
Königin in die Stadt zurück, in der ſie ſich noch vor weni— 
gen Wochen hülflos, beſchimpft, gefangen geſehen. Da die 


Hauptverbrecher entwichen waren, ließ ſie ſelbſt Mitſchuldige 


zweiten Grades einkerkern und zum Tode verurtheilen. Die 

Privatſecretärſtelle erhielt Riccio's Bruder Joſeph. 
Darnley ſeinerſeits erklärte auf „Ehre, Treue und 

Fürſtenwort,“ daß er weder um die abſcheuliche Verſchwö— 


rung, noch um den beabſichtigten Mord Riccio's gewußt. 
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Dieſe Verrätherei Darnley's verſetzte die abweſenden 
Verbannten in die höchſte Wuth. Als Repreſſalie ſchickten 
ſie Maria die zwei Urkunden zu, von Darnley unterzeichnet, 
laut denen Riccio getödtet werden und Darnley die Krone 
erhalten ſollte. Maria erfuhr, daß ihr Gemahl nicht in 
Zorn und Leidenſchaft, ſondern vorbedacht gehandelt. Un- 
überwindlicher Abſcheu gegen ihn ergriff ſie für immer. 
Sie vermied ihn und er ſtaud fortan inmitten des Hof- 
gepränges von Holyrood wie ein Ausgeſtoßener da. 

„Der Verkehr mit ihm,“ ſchrieb Melvill damals an 
Eliſabeth, „gilt als Verbrechen.“ 

Am 19. Juli kam Maria auf dem Schloſſe Stirling, 
wohin ſie ſich der Sicherheit wegen gezogen, mit einem 
Sohne nieder, ohne daß dieſer Vorfall eine Verſöhnung 
der Gatten herbeigeführt hätte. Maria's Herz hatte ſich 
in dieſer Zeit der Bedrängniß immer mehr dem Grafen 
Bothwell zugekehrt und bald war ſie ganz von jener unſe— 
ligen Leidenſchaft erfaßt, die ſie dem Verderben entgegen— 
führen ſollte. 

Lord Bothwell, einer der mächti 1 ſchottiſchen Barone, 
von normanniſcher Abkunft, in der Mitte der Dreißig 
ſtehend, verheirathet, war eine rauhe, gewaltſame, verſchla— 
gene Natur. Er war häßlich und hatte nur ein Auge. 
Trotzdem war Maria ihm bald in Allem unterthan. Er 
waltete nach Belieben und trieb die Geliebte ihrem Ver— 
hängniß entgegen. Darnley merkte Alles, aber von ſchwachem 
Charakter, tief unglücklich über den Verluſt von Maria's 
Liebe, ſeiner Achtung und ſeiner Macht, dabei fühlend, daß 
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er dem Kampf nicht gewachſen, faßte er den Entſchluß, 
Schottland zu verlaſſen. 

Bothwell war indeſſen als Lord— Lieutenant an die 
ſüdöſtlichen Grenzen gegangen, wo mächtige Häuptlinge in 
Fehde untereinander lagen. Er zeigte großen Muth und 
ward ziemlich ſchwer verwundet in die Eremitage von Jed— 
bury gebracht. Sogleich flog Maria herbei, ihn zu pflegen. 

Die Aufregung und Sorgen zogen ihr eine ſchwere 
Krankheit zu. Sie hatte heftiges Fieber, Starrkrämpfe, 
Ohnmachten, man war für ihr Leben beſorgt. Bothwell, 
eben erſt geneſen, ſtand an ihrem Lager. Auch Darnley 
erſchien, aber ſein Beſuch war kalt und kurz. Er ging 
wieder nach Glasgow ab. 

Die Geneſung ging langſam vorwärts. Maria war 
fortwährend ſchweigſam und niedergeſchlagen. Sie wieder— 
holte hundertmal des Tages die Worte: „Ich möchte ge— 
ſtorben ſein!“ Melvill ſchrieb an Eliſabeth: „Man hört 
die Königin oft tief ſeufzen und ich ſah, daß weder Lord 
Murray noch Lord Mar ſie bewegen konnten, Speiſe zu 
ſich zu nehmen. Dazu hat ſie mehr als ſchlimme Geſell— 
ſchaft zu dieſer Zeit, denn der Earl von Bothwell hat ſein 
eigenes Ziel, auf das er losgeht.“ 

Bald fanden ſich Perſonen, die den Gemüthszuſtand 
der Königin zu ihren Zwecken benutzen wollten. Der ver— 
ſchlagene Lethington erbot ſich im Namen ſeiner Partei, 
die Scheidung Maria's von Darnley herbeizuführen, falls 
ſie in die Rückkehr der Verbannten willige. Maria willigte 
unter der Bedingung ein, daß die Scheidung eine geſetzliche 
ſei und die Rechte ihres Sohnes nicht beeinträchtige. Aber 
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der päpſtliche Machtſpruch war ſchwer zu erlangen; man 
mußte etwa gegen Darnley einen Proceß wegen Ehebruch 
einleiten oder ihn wegen Hochverrath verfolgen laſſen. 
Leichter ginge es freilich, wenn Maria Wittwe würde. 
| Die Taufe fand ſtatt, Bothwell leitete die Anordnun⸗ 
gen, Darnley, der im Schloſſe wohnte, kam nicht dazu. 
Auch die proteſtantiſchen Lords blieben aus. Die Königin 
wollte ſich zuerſt unbefangen ſtellen und war bemüht, die 
Taufgeſellſchaft zu unterhalten, bald aber brach ſie weinend 
zuſammen. „Ich fürchte,“ ſchrieb Le Croy, der franzöſiſche 
Geſandte, „die Königin wird uns noch manchen Kummer 
bereiten, wenn ſie ſo ſorgenvoll und melancholiſch bleibt.“ 

Die begnadigten Verbannten kehrten heim, Darnley's 
erbittertſte Feinde. Dieſer, von Schrecken erfaßt, reiſte nach 
Glasgow zu feinem Vater. Kaum dort angekommen, be— 
kam er die Pocken, das Volk hielt ihn aber für vergiftet. 

Plötzlich erſchien Maria an ſeinem Lager und über- 
häufte ihn, den ſie haßte und verabſcheute, mit Liebkoſungen. 
Darnley war erſtaunt, lange Debatten, Vorwürfe von bei— 
den Seiten erfolgten, endlich verſöhnten ſie ſich. Darnley, 
der Maria immer noch liebte, ſchob ſeine Vergehungen 
auf ſeine Jugend und Unerfahrenheit und wollte in Alles 
willigen, wenn die Königin ihm verſpräche, mit ihm als 
Gattin leben zu wollen. Maria ſagte es mit Wort und 
Handſchlag zu. 

Es handelte ſich darum, einen Ort zu wählen, an 
dem Darnley feine Neconvalefcenz abwarten ſollte. In 
Holyrood konnte er des jungen Prinzen wegen, der ange— 
ſteckt werden könne, nicht bleiben. Bothwell ſchlug das 
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Haus jeines guten Freundes Robert Balfour vor, das un— 
fern des Schloſſes luftig im Kirk of field dalag. Es war 
zwar ſehr eng und verwahrloſt, aber Bothwell empfahl es. 

Darnley betrat das Haus am letzten Januar 1567. 
Die Königin ließ ihr Bett im Erdgeſchoſſe, gerade unter 
dem Zimmer ihres Gatten, aufſchlagen, weihte ſich ganz 
der Pflege des Reconvaleſcenten und brachte ihre Muſiker 
und Sänger herbei, um ihm die Zeit zu vertreiben. 

Am Abend des 5. Februar rief Bothwell Maria's 
vertrauteſten Diener zu ſich. Es war ein Franzoſe, Na- 
mens Hubert, nach ſeinem Geburtsorte ſcherzweiſe French 
Paris genannt. Als Vertrauter der Liebenden hatte er 
Briefe hin und her getragen. 

„Darnley,“ begann Bothwell, „wird Ahn Hier 
ſind die Nachſchlüſſel zu ſeinem Hauſe. Zwei Männer, 
Hay von Tallow und Heyburn von Bolton, ſind von mir 
auserſehen worden, die That zu thun. Willſt Du mir 
behülflich ſein?“ 

Paris blieb ſtumm und blickte zu Boden. 

„Nun,“ fragte Bothwell, „woran denkſt Du?“ 

„Herr, ich denke an das, was Ihr mir geſagt und 
was eine wichtige Sache iſt.“ 

„Was hältſt Du davon?“ 

„Was ich davon halte, Herr Graf? Sie werden mir 
verzeihen, wenn ich es in meiner Einfalt herausſage.“ 

„Du willſt wieder predigen —“ 

„Nein, Mylord, Sie werden hören —“ 

„Nun, ſo ſprich!“ 

„Dieſes Unternehmen wird Ihnen größere Stürme 
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bereiten als jemals ein anderes zuvor. Geben Sie Acht, 
Jedermann wird Sie anklagen.“ 

„Und meinſt Du, Dummkopf,“ fiel Bothwell ein, „daß 
der Plan von mir allein ausgeht? Ich habe Lethington, 
einen der klügſten Köpfe im Lande, den Grafen Argyle, 
meinen Schwager, dann die Grafen von Morton und Rut⸗ 
ven an meiner Seite. Dieſe drei danken mir ihre Begna⸗ 
digung und werden mich nicht im Stiche laſſen. Es iſt 
ein Vertrag aufgeſetzt worden, laut welchem ſie ſich ver- 
pflichteten, Darnley zu tödten, weil er ſich gegen die Kö— 
nigin auf unerträgliche Weiſe benommen und ein Feind des 
Adels iſt. Das Papier mit den Unterſchriften iſt in mei⸗ 
nen Händen. Du aber biſt ein Schwachkopf und nicht 
werth, daß man ſich mit Dir von ſolchen Sachen unterhält.“ 

Paris willigte ein und war vermuthlich weit nach— 
giebiger, als er ſpäter vor Gericht betheuerte. Er verſprach, 
ein Fäßchen mit Pulver in das Haus Balfour's ſchaffen 
zu laſſen, während ſich Maria bei Darnley befand. 

Die Nacht des 9. Februar kam heran. Die Königin 
hatte ein Bett mit Vorhängen von neuem Sammt aus 
dem Zimmer des Königs fortnehmen und durch ein altes 
erſetzen laſſen. Auch eine koſtbare Decke von Marderfellen 
ließ ſie entfernen. Während ſie mit Darnley traulich und 
ſcheinbar liebevoll plauderte, ſchleppten die Männer Pulver⸗ 
ſäcke herbei, die von Paris und den beiden Hauptverſchwo⸗ 
renen, Hay und Heyburn, die ſich im Hauſe Balfour's 
verſteckt gehalten, in Empfang genommen wurden. Man 
häufte ſie auf dem Boden des Erdgeſchoſſes unmittelbar 
unter der Stelle an, wo ſich das Bett des Königs befand. 
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Als Alles fertig war, ſtieg Paris die Treppe hinauf 
und erſchien im Gemache. Da fiel es der Königin ein, 
daß ſie verſprochen habe, einem Maskenfeſt in Holyrood 
beizuwohnen, das zur Feier der Hochzeit einer ihrer Kam— 
merfrauen mit ihrem franzöſiſchen Diener Sebaſtian gegeben 
wurde. Sie nahm vom König Abſchied, der, als ob er 
eine Gefahr ahne, plötzlich traurig geworden war. 

Ein Gefolge mit Fackeln, die Earls von Argyle, 
Huntley, Caſſilis, Bothwell geleiteten Maria. Sie war 
heiter. Als ſie in Holyrood eintrat, begegnete ihr einer 
von Bothwell's Dienern. „Was riechſt Du doch ſo nach 
Pulver?“ fragte die Königin. Sie erhielt eine ausweichende 
Antwort. 

Darnley hatte inzwiſchen die Bibel aufgeſchlagen und 
las den fünfundſechzigſten Pſalm. Sein Page Taylor ſaß 
bei ihm. Drei Tage zuvor hatte er von Robert Stuart, 
dem jüngern Bruder der Königin, eine Mahnung erhalten, 
auf ſeiner Hut zu ſein. Aber bei einer Aufforderung, ſeine 
Angaben zu wiederholen und zu beſtätigen, hatte Robert 
Ausflüchte geſucht. 

In Holyrood brauſte der Ball, die Königin tanzte. 
Bothwell hatte ſich indeß verloren, ſeine reichen Kleider 
mit unſcheinbaren vertauſcht und war, von vier Freunden, 
darunter Paris, begleitet, durch den Garten zur Stadt 
hinausgegangen, wobei er vom Pförtner angeredet wurde. 
So kam er an das Haus Balfour's. Eine lange Lunte 
wurde in das ebenerdige Schlafzimmer geleitet, dann zogen 
ſich die Verſchwörer zurück. Eine lange Zeit verging, ohne 
daß man etwas vernahm. Spannung, ſorgenvolle Erwar— 
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tung bemächtigte ſich Aller, Bothwell ging im anliegenden 
Kloſtergarten ungeduldig umher. Die Minuten ſchienen 
ihm Ewigkeiten und er konnte nur mit Mühe abgehalten 
werden, zurückzukehren und nachzuſehen, was der Lunte 
fehle. Da machte eine furchtbare Exploſion der Spannung 
ein Ende, das Haus Balfour's platzte mit entſetzlichem 
Gekrach, die Steine flogen weit hinaus. Paris fiel ohn⸗ 
mächtig nieder und ſelbſt der muthige Bothwell murmelte: 
„Manches hab' ich mitgemacht, aber ſo war mir noch nicht 
zu Muthe!“ 

Indeß zeigte es ſich ſpäter, daß Darnley und ſein 
Page nicht durch die Exploſion zu Grunde gegangen, ſon— 
dern ſchon früher von Hay und Heyburn ermordet worden 
waren. Man fand Darnley's Leiche, nur mit dem Hemde 
bekleidet, im nahen Obſtgarten, ſein Pelz lag daneben, er 
und der Page waren ohne Brandwunden — man hatte 
ſie erdroſſelt und durchs Fenſter hinausgeworfen. Dieſe 
letztere That war ein Verſehen der Mörder; das Haus 
wurde ja eben in der Abſicht in die Luft geſpreugt, um 
die Spuren des Mordes zu verwiſchen. 

War Maria Mitwiſſerin? Sie hielt ſich in ihren 
Gemächern verſchloſſen und war nicht zu ſehen. Um elf 
Uhr des andern Tages ſchrieb ſie ihrem Geſandten in Pa⸗ 
ris, dem Erzbiſchof von Glasgow: „Der Vorfall iſt ſo 


gräßlich und ſo befremdend, wie man es niemals in irgend 


einem Lande erlebt hat. Nicht ein Stein iſt auf dem an⸗ 
dern geblieben — es muß durch Gewalt, durch eine Mine 
geſchehen ſein. Bei dem Eifer, den der Staatsrath der 
Unterſuchung weiht, zweifeln wir nicht, daß die Sache 
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bald aufgeklärt ſein wird, und da Gott es nicht zulaſſen 
kann, daß dergleichen verborgen bleibe, hoffen wir das 
Verbrechen mit ſolcher Strenge zu beſtrafen, daß es zur 
Warnung vor ſolcher Grauſamkeit in allen Jahrhunderten 
dienen ſoll. So viel ſteht feſt, daß, wer auch der Thäter 
geweſen, ſeine Abſicht ſowohl auf uns als auf den König 
ging, denn wir ſchliefen faſt die ganze letzte Woche in ſei— 
nem Hauſe, waren noch am Tage begleitet von mehreren 
Lords, bis gegen Mitternacht bei dem Könige und wurden 
nur durch eine zufällige Maskerade abgehalten, die Nacht 
dort zuzubringen. Aber es war kein Zufall, ſondern Gott 
ſelbſt, der uns eingab, das Haus zu verlaſſen.“ 

In dieſem Briefe wird Gott zweimal genannt und 
angerufen, der Brief hat auch eine zutrauenerweckende Na- 
türlichkeit. Wäre nur nicht ſpäter bei dem Diener Paris 
ein ſilbernes Käſtchen gefunden worden, worin Bothwell 
die Briefe der Königin an ihn und allerlei Gedichte, von 
ihrer eigenen Hand geſchrieben, verwahrte! Ein verhäng— 
nißvolles Licht fällt daraus auf die Ereigniſſe, die wir ſo— 
eben berichtet, und auf eine ganze Vergangenheit zurück. 
So ſchreibt ſie aus Glasgow, wo ſie ſich bekanntlich jo 
plötzlich und zärtlich mit Darnley ausſöhnte: „Als ich den 

Ort, wo mein Herz zurückgeblieben, verlaſſen hatte, urtheilt, 
wie mir zu Muthe war, da ich mir vorkam wie ein Leib 
ohne Seele!“ Weiter ſagt ſie über die Reiſe: „Ich ſah 
ihn noch nie ſich ſo gut 1 9 ſo ſanft ſprechen! Wüßte 
ich nicht aus Erfahrung, daß ſein Herz ſo weich iſt wie 
Wachs und meines hart wie Diamant, ich glaube, ich hätte 
mit ihm Mitleid haben müſſen. Ihr braucht indeſſen 
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nichts zu fürchten. Ihr zwingt mich,“ ſchreibt fie weiter, 
„zu ſo großer Verſtellung, daß ich darüber Entſetzen fühle. 
Vergeßt es nie, daß ich, ohne von dem Wunſche, Euch zu 
gefallen, getrieben zu ſein, lieber ſtürbe, als ſolche Dinge 
zu begehen. Wir ſind verheirathet, Ihr und ich, mit recht 
haſſenswerthen Perſonen. Möge die Hölle dieſe Feſſeln 
brechen und der Himmel uns lieblichere Bande ſchmieden, 
die nichts mehr zerreißen kann. Möge er aus uns ein 
Paar machen, treu und zärtlich, wie es nie dageweſen.“ 
Endlich erwähnte ſie ein „attentat terrible.“ Die liebens⸗ 
würdige Halbfranzöſin bekommt plötzlich die grauenhaften Züge 
der Lady Macbeth, indem ſie in Bezug auf ihren kranken 
Gatten an Bothwell ſchreibt: „Denkt nach, ob ſich nicht 
irgend ein Geheimmittel fände, das man ihm als Arznei 
eingeben könnte.“ („Voyez si l’on ne pourroit point ima- 
giner quelque moyen secret en forme de remede.‘) 

Aus jener Zeit, wo fie die Geſellſchaft floh, um ein- 
ſam zu weinen, ſcheinen alle die Sonette zu ſtammen, die 
ſich ſpäter in Bothwell's Käſtchen fanden. Eins davon 
lautet: 

Hab' Mitleid, Gott, zu dem ich einſam weine, 

Und ſag', welch' Zeichen ihm die Kummervolle 

Von ihrer Lieb' und Treu' noch geben ſolle, 

Welch' Zeichen, das ihm eitel nicht erſcheine? 

Den Leib gab ich ihm hin, das Herz hat keine 

Ihm fremde Regung, der Verwandten Grolle 

Setz' ich mich aus, damit der Freund nicht ſchmolle, 
Und geh in Schande unter als die Seine. 


All' meine Freunde will ich gern vermiſſen 
Und Gutes mir von meinem Feind verſprechen, 
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Die Ehre gab ich ihm und mein Gewiſſen. 

Für ihn will ich mit Welt und Menſchen brechen 
»Und ſeinen Ruhm mit meinem Tod beſiegeln: 

Was bleibt noch, um ein treues Herz zu ſpiegeln?“) 

Wie dieſes vorſtehende Sonett eine unermeſſene Hin⸗ 
gebung ausſpricht, welche vor nichts zurückſchreckt, ſo findet 
ſich im folgenden die Liebe im höchſten Maße der Leiden— 
ſchaft mit ihrer Qual, ihrem Glücke, ihrer Eiferſucht und 
Begehrlichkeit: 

Mein Herz, mein Blut, mein Freund, Quell meiner Sorgen! 

Du gabſt Dein Wort zum Pfand, zu mir zu kommen, 

Die Nacht mit mir zu koſen bis zum Morgen — 
Was läſſeſt Du mich ſchmachten, tiefbeklommen? 
Ich fühl' mein Herz von Todesangſt geſtochen, 
Ich ſeh' mich fern vom Rauſche meiner Wonnen, 
Ich zittre, daß Dein Herz mit mir gebrochen, 

Daß Kälte und Vergeſſen Dich umſponnen, 

Ich glaub', daß böſer Zungen Gift uns trenne, 

Und meine Liebe in ſich ſelbſt verbrenne.“ 


*) O Dieu, ayez de moi compassion 
Et m’enseignez quelle preuve certaine 
Je puis donner, qui ne lui semble vaine 
Le mon amour et ferme affection. 
Las! n'est pas déja en possession 
Du corps, du coeur, qui ne refuse pein 
Ny dishonneur en la vie incertaine 
Offence de parens, ni pire affection. 
Pour lui tous mes amis j'estime moins que rien 
Et de mes ennemis je veux espérer bien, 
Pai hazardé pour lui et nom et conscience. 
Je veux pour lui au monde renoncer, 
Je veux mourrir pour le faire avancer: 
Que reste plus pour prouver ma constance ? 
) Mon coeur, mon sang, mon ami, mon souci, 
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Wie in dieſen mitgetheilten Sonetten, iſt die Königin 
auch in allen übrigen dem geliebten Manne gegenüber 
verſchwunden; nur ein von Liebe ergriffenes Weib iſt da, 
das in Unterwürfigkeit blindlings folgt, wohin Bothwell 
es führt. Sie fühlt das Grauen, das der Mann vor ihr 
haben muß, und ergreift jede Gelegenheit, ſich ſo kindlich 
zu ſtellen als möglich. Nur um ſeinetwillen kann ſie der⸗ 
gleichen Dinge begehen, d. h. nur in dieſem exceptionellen 
Falle ſo handeln, nur mit dieſem einzigen Manne die 
Sünde begehen, nur mit ihm und für ihn ſo lügen und 
trügen! 

Von dem Tage an, an welchem die Authenticität der 
im ſilbernen Käſtchen gefundenen Briefe Maria's feſtgeſtellt 
und ſomit ihre Theilnahme am Morde ihres Gemahls 
erwieſen wurde, iſt Maria's Prozeß vor der Geſchichte ver— 
loren geweſen. Er hätte aber auch nie ſo lange gedauert, 
ihre Schuld wäre nie beſtritten worden, wenn nicht ihr 
Unglück in neunzehnjähriger Haft, die Barbarei ihrer Hin⸗ 
richtung und der hochherzige Muth, mit dem ſie das 
Schaffot beſtieg, es der katholiſchen und jakobitiſchen 
Partei ermöglicht hätte, an das Gemüth zu appelliren. Ihre 


Las! vous m'avez promis q’aurions plaisir 
De diviser avec vous à loisir 
Toute la nuit ou je languis ici. 


Ayant le coeur d'extrème peur transi 
Pour vous absent du bal de mon desir 
Crainte d’oublier un coup me vient a saisir. 


Et l'autrefois, je crains que rendurci 
Soit contre moi votre aimable coeur 
Par quelque dit d'un méchant rapporteur. 
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Unschuld kann nach der Darſtellung Laing's in jener „His- 
tory of Scotland“ Niemand mehr behaupten. 

Die große Maſſe ihrerſeits bekümmert ſich wenig um 
die Details der Geſchichte, ſelbſt ihrer intereſſanteſten Per— 
ſönlichkeiten, wenn dieſe dreihundert Jahre todt ſind, und 
ſo iſt denn beim Publikum jene Charakteriſtik Maria's die 
feſtſtehende, welche es durch Schiller's Tragödie erhalten. 
Es war ein Weib zu ſchildern, naiv und grauſam, kindlich 
und ſinnlich, zuerſt die Verderberin, der ſchöne, lächelnde 
Würgengel vieler Männer, zuletzt das Opfer eines rohen, 
aber energiſchen Gewaltmenſchen. Es war eine Welt voll 
Fanatismus, Trug, Gewaltthat, Leidenſchaft und Heuchelei 
zu malen; aber die Darſtellung ſolch einer Welt muthete 
Schiller nicht an, den Dichter, deſſen eigenthümliches Weſen 
die Begeiſterung für allgemeine Rechte, jugendlicher Frei— 
heitsdrang und kosmopolitiſche Menſchenliebe waren. Eine 
Verbrecherin zu malen mit der Miene der Unſchuld, eine 
Frauennatur, in welcher ſich Extreme miſchen, das lag 
außerhalb der Grenzen ſeiner künſtleriſchen Abſichten, viel— 
leicht auch außerhalb der Grenzen ſeiner dichteriſchen 
Schöpferkraft. So zeigte er uns blos die duldende, höch— 
ſtens ihren Leichtſinn büßende Frau, deren ganze erſchüt— 
ternde Vergangenheit er nur mit zwei Verſen oberflächlich 
berührt: 

Du haſt den Sänger Rizzio beglückt, 
Und jener Bothwell durfte Dich entführen. 

Eine ganze Welt von Dingen iſt in Schiller's Dich— 
tung übergangen worden, um uns blos einen rührenden 
Abſchied vom Leben zu zeigen. 
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Der intereſſanteſte dramatiſche Stoff ſcheint ſomit noch 
immer der poetiſchen Bewältigung vorbehalten. Björſterne 
Björnſon hat daraus ein herrliches dramatiſches Fragment 
aufgebaut, das aber leider nur ein Fragment geblieben. 


William Davenant. 


— — . 


Der Mann, von welchem die Zeitgenoſſen munkelten, er 
möchte der natürliche Sohn Shakeſpeare's ſein, wäre uns 
ſelbſt dann intereſſant, wenn er ein Schuhflicker oder ein 
behäbiger Spießbürger geweſen wäre, er wird uns aber 
noch intereſſanter, wenn er in ſeiner geiſtigen Phyſiogno— 
mie und ſeinem abenteuerlichen Leben Züge aufweiſt, welche 
an ſeinen problematiſchen Vater erinnern. Und ſo glaube 
ich, wird der Leſer nicht ungern etwas von William Da— 
venant hören, der ihm vielleicht nur dem Namen nach be— 
kannt iſt. 

Wenn Shakeſpeare, wie er es gewohnt war, alljährlich 
zu Beſuch nach Stratford ging, pflegte er, wie Anthony 
Wood erzählt, jedesmal zu Oxford in dem Wirthshaus 
„zur Krone“ einzukehren, welches damals das erſte der 
Stadt war. Der Wirth, John Davenant, ein mürriſcher 
und ſchwerfälliger Mann, aber anſehnlicher Weinſchenk, 
(a very grave man and a sufficiant vintner) — letzteres 
Wort bedeutet nicht, wie man glauben möchte, einen 
Winzer, die es ja in England nicht gab, ſondern einen 
Weinhändler — war ein großer Bewunderer des Dich— 
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ters, wogegen wieder dieſer an Miſtreß Davenant, welche 
eine außerordentliche Schönheit und eine Frau von Geiſt 
und Bildung war, großes Gefallen fand, worüber es in 
der Stadt viel Gerede gab. 

Als nun dem Gaſtgeber „zur Krone,“ John Davenant 
1605 ein Söhnlein geſchenkt wurde, fungirte Shakeſpeare 
als Taufpathe und das Kind wurde William genannt. 

Als William, ſo erzählt Wood weiter, heranwuchs und 
ein kleiner Schulknabe ward, da war Niemand, den er auf 
der Welt lieber gehabt, als ſeinen Taufpathen. Eines 
Tages begegnete ein anſehnlicher Oxforder Bürger dem 
Kleinen, wie er, ſeine Bücher unter dem Arme, athemlos 
aus der Schule nach Hauſe lief. Er hielt ihn auf und 
fragte ihn, warum er denn jo renne? Der Knabe antwor⸗ 
tete, ſein Pathe, Herr Shakeſpeare, ſei da. Nun aber heißt 
der Pathe auf engliſch god - father, das iſt der geiſtige 
Vater am Taufbecken und der alte Oxforder Bürger, der 
ſchlagfertigen Witzes war, lachte und ſprach: Now hear; 
my boy, you ought not to take the nom of God in vain! 
(Junge, Junge es heißt: Du ſollſt den Namen Gottes nicht 
mißbrauchen d. h. laß' den „Gott“ weg und laß' es an 
„Vater“ genug ſein. 

Desgleichen erzählt Malone, daß William Davenant, 
wenn er als junger Mann mit Freunden in ausgelaſſener 
Luſtigkeit bei einem Glaſe Wein ſaß, zu ſagen pflegte: 
Shakeſpeare habe wohl Urſache gehabt, ſo oft nach Oxford 
zu kommen. Ihm ſcheine, er (William Davenant,) ſchreibe 
mit eben demſelben Geiſte, in welchem Shakeſpeare ge⸗ 
ſchrieben, und er habe nichts dagegen, daß man ihm dieſen 
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Vater zuſchreibe, (and was contented enough to be thoughi 
his son). 

Spätere Biographen, indem fie zugeſtehen, daß die 
böſe Welt Arges geſprochen und der junge William Dave— 
nant in ganz Oxford für einen Sohn Shakeſpeare's gegol- 
ten habe, erinnern doch daran, daß man dergleichen Inſinuati— 
onen zurückweiſen müſſe. Abgeſehen davon, daß es ſchlecht 
ſei, der Tugend der ſchönen Kronenwirthin nahezu— 
treten, ſei. auch Shakeſpeare immer durch Reinheit des 
Lebenswandels ausgezeichnet geweſen, und wenn er auch in 
ſeinen Werken unzählige Mal von Hahnreihſchaft und von 
Hörnern geſprochen, ſei deßhalb nicht anzunehmen, daß er 
ſelbſt irgendwo Hahnreihſchaft verſchuldet und ſelbſt irgend 
Jemandem Hörner aufgeſetzt habe. 

Das iſt nun Alles recht ſchön; deſſenungeachtet liegt 
es uns fern, uns Shakeſpeare, der ſeiner Anna Hathaway 
durchgegangen war und zwanzig Jahre vom Hauſe fern 
lebte, als einen Mann ohne Sinne zu denken, der ſich wäh— 
rend dieſes Zeitraumes ſtets des Cölibats befliſſen. Er 
gehört überhaupt nicht zu den ſtarren Prinzipienreitern 
und findet bei aller Hochſtellung weiblicher Tugend doch 
auch Milderungsgründe für weibliche Fehltritte. Sagt 
nicht ſeine Emilia: 

„Mich dünkt, es iſt der Männer Schuld 

Wenn Weiber fallen. 

Wenn ſie, verkehrt, in laun'ſcher Eiferſucht, 

An's Haus uns feſſeln, wenn ſie gar uns ſchlagen, 

Wenn ſie in Leichtſinn unſer Gut verthun, 

Dann ſchwillt auch uns die Galle, wir ſind fromm, 

Doch nicht von Rachſucht frei. Sie ſollen's wiſſen, 

Meißner, Hiſtorien. 18 
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Wir haben Sinne auch, wir ſeh'n und riechen 

Und haben einen Gaum für ſüß und herb, 

Wie unſre Männer — — 

Gewiß, und haben wir nicht Leidenſchaft? 

Nicht Hang zur Luſt? Und Schwachheit gleich den Männern? 
Drum, wenn der Mann ſich treulos von uns kehrte 

War's ſeine Bosheit, die uns Böſes lehrte. 

Wiſſen wir übrigens, was der Kronenwirth, der 
anſehnliche Weinſchenk, für ein Geſelle war? Jedenfalls 
dachte William Davenant, der Sohn, ähnlich wie der 
Baſtard Faulkonbridge: 

„Beim Sonnenlicht, ſollt ich zur Welt erſt kommen 
So wünſcht' ich keinen beſſ'ren Vater mir! 

Es giebt auf Erden losgeſprochne Sünden 

Und Eure iſts! — — — Ach Mutter, 

Vom Herzen dank' ich Euch für dieſen Vater, 

Wer ſagen darf, daß Uebles ſei geſchehn, 

Als ich erzeugt ward, ſoll zur Hölle gehn!“ 

Doch ſei dem, wie ihm wolle. William Davenant, ein 
wunderſchöner, aufgeweckter Burſche, ward ſeinem älteren 
Bruder ſehr unähnlich und trat auch nicht in die Fußtapfen 
John Davenants. Er machte ſchon ſehr früh Verſe und 
dichtete, als William Shakeſpeare ſtarb, eine Elegie auf 
deſſen Hingang, die ſich noch in der Sammlung ſeiner 
Werke erhalten hat und als das Geiſtesproduct eines elf— 
jährigen Knaben ſehr bemerkenswerth iſt. 

Nach einem kurzen Aufenthalt auf der Univerſität 
Oxford war William, in der Hoffnung, am Hofe ſein 
Glück zu machen, nach London gekommen. Er wurde Page 
bei der prachtliebenden Herzogin von Richmond, welche 
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damals einen völligen Hofſtaat hielt, und kam ſodann als 
Sekretär zu Sir Fulke Greville, Lord Brooke.“) Nach dem 
Tode dieſes ſeines Gönners ſah ſich der junge Mann 
ohne Beſchützer, ohne Vermögen und Einnahmsgquellen, und 
begann für die Bühne zu ſchreiben. Er brachte einen „Alboin, 
König der Lombarden,“ auf's Theater, der großen Beifall 
fand, und wurde ſeitdem beſtändig bei Hofe geſehen, wo 
Lord Dorſet und der Schatzkanzler Weſton ihn beſonders 
protegirten. Hier ſtand er mit den Dichtern und Schön⸗ 
geiſtern jener Zeit, Carrew, Suckling, Endimion Porter, 
Henry Jermys im freundſchaftlichſten Verkehr. Doch um 
dieſe Zeit traf unſern jungen Freund, der im Punkte der 
Frauen nicht wähleriſch war, ein herbes Unglück. Er er⸗ 
lag einer in damaliger Zeit viel verbreiteten Krankheit und 
erlitt einen Schaden an ſeiner Naſe. Sein Geſicht, auf 
welchem bisher die Frauenaugen mit Vorliebe geweilt, blieb 
fortan arg entſtellt. f 

Die Zeit war damals eine gar ausgelaſſene. Noch blühte 
das luſtige England (merry old England) und die untergehende 
Sonne der Monarchie beleuchtete eine bunte, heitere, genußſüchtige 
Welt. Es war eine Periode voll Licht wie voll Schatten, voll 
Glanz, Poeſie und Luxus, aber auch voll Verderbniß, Willkür 
und Uebermuth. Nach dem Tode des dickköpfigen Königs Ja⸗ 
kob war theilweiſe wieder ein friſcherer Geiſt erwacht, eine 
Zeit der Unternehmungen ſchien anheben zu wollen. Drang 
nach Ruhm und Gier nach Reichthum trieben zur Er— 
werbung neuer Kolonien, zum erſten Mal ſah man in der 


*) Fulke Greville, Lord Brooke geboren 1554 + 1628 iſt Ver⸗ 
jajjer einer Tragödie Mustapha. 
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Themſe Schiffe, die von Chili und Peru, vom La Plata- 
ſtrom und von der Magelhaensſtraße kamen. London 
wurde durch den Welthandel reicher und reicher und wuchs 
an Umfang wie an Pracht. 

Der Hof hatte an Anſtändigkeit und Sinn für Schick— 
lichkeit gewonnen. Die Gewohnheit, ſich zu betrinken, die 
in König Jakobs Umgebung in bedenklichem Grade um 
ſich gegriffen hatte, wurde abgelegt, es gab auch, wenn 
wir von Buckingham abſehen, der ſeinen Einfluß bewahrte, 
keine ſkandalöſen Gönnerſchaften mehr. König Karl J. 
gab feinen hohen Begriff von ſouverainer Würde durch 
zurückhaltenden Ernſt kund. Seine Hauptleidenſchaft war, 
wie Jedermann weiß, die Malerei. Er kaufte die ganze 
Galerie des Herzogs von Mantua auf, ſammelte Bilder 
und zog Rubens und Van Dyk an ſeine Tafel. Karl war 
aber auch ein Freund der Dichtung; beſonders gern las er 
Spenſer und Shakeſpeare, letzterer wird von Milton der 
Freund ſeiner einſamen Mußeſtunden (the closet com- 
panion of the royal solitudes) genannt. Schäferſpiele von 
Flechter, Masken von Ben Jonſon, ſceniſche Aufführungen 
im Charakterkoſtüm mit Geſang und Tanz wurden bei 
Hofe in prachtvoller Ausſtattung gegeben. Es gab Vor⸗ 
ſtellungen, die über zwanzigtauſend Pfund koſteten. Die 
erſten Kavaliere und die ſchönſten Damen Englands waren 
die Schauſpieler. In reichen Kleidern, von Gold und Yu- 
welen funkelnd, jetzt mit den Attributen der Götter, jetzt 
mit denen der Helden, Könige oder Schäfer ausgeſtattet, 
erſchienen ſie auf der Bühne, tanzten zur Muſik, ſtiegen 
in Wolkenwagen herab, flogen auf künſtlichen Schwingen 
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davon. Davenant, nach Ben Jonſon's Tode gekrönter 
Dichter geworden, zeichnete ſich beſonders in ſolchen aben— 
teuerlichen Kompoſitionen aus und dichtete eine ganze Reihe 
von halb lyriſchen, halb dramatiſchen Feſtſpielen. Die 
meiſten derſelben haben es mit Allegorien zu thun, dann 
erhalten wir aber auch Dialoge hiſtoriſcher oder anderer 
Perſönlichkeiten, die im Koſtüm geſprochen wurden. Eine 
düſtre Muſik kündigt den Diogenes an, der aus ſeiner 
Tonne hervorkriecht, um ſich über die Theater, die gemalten 
Gaukelbuden mit Wolken von Pappe, das Spielzeug der 
einfältigen Menſchen, zu ereifern. „Da meinen die Tröpfe, 
es könne ſie beſſern und veredeln, wenn ſie die Schatten 
großer Männer vor ſich ſehn! Als ob, groß oder edel zu 
werden, vom Willen abhänge!“ Ariſtophanes tritt ihm ent⸗ 
gegen, nimmt Muſik und Schauſpiel in Schutz und ſchlägt 
den finſtern Barbaren mit unwiderlegbaren Gründen. In 
einer andern „Maske“ debattirt ein Pariſer mit einem 
Londoner, welcher Hauptſtadt der Vorzug zu geben ſei. „Eure 
engen Gaſſen,“ ſagt der Pariſer, „ſcheinen aus der Zeit 
zu ſtammen, wo Schubkarren die einzigen Wagen, und Ka— 
roſſen noch nicht erfunden waren.“ Er ſpottet über Yon- 
dons niedere Dächer, die Zimmer, in denen man mit auf— 
geſetztem Hut nicht ſtehen kann, die Betten, ſo ſchmal wie 
Särge, und preiſt Paris als die Schule des Geſchmacks 
und das Paradies der Lebemänner. Der Londoner da— 
gegen ſpottet über das Zuſammenwohnen ganzer Familien 
in einem Zimmer, die ſchmale Koſt und das ekle Zeug, 
das als ragouts, saucequets, demibisques, capitolades und 
entremets gegeſſen werde; über den Louvre, der nur: 
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im Plan groß iſt. Auch der Schweizer thut er Erwähnung, 
die in ihren Pumphoſen den weiten Weg daher kommen 
müſſen, um das Volk von Paris in Reſpekt zu erhalten. 
Gefällige Verſe zum Lobe Londons beſchließen den Dialog.“) 
In dieſem und den zahlreichen anderen Gedichten 
Davenant's ſpricht ſich ein eigenthümlicher und intereſſan⸗ 
ter Geiſt aus. Das Ganze iſt manierirt; die Furcht, platt 
und trivial zu werden, bringt den Dichter dem Gezwun⸗ 
genen nahe, aber es iſt Geiſt und Witz, Seele und Leben 
darin. Er ſchreibt Concetti's, aber ſie ſind nur ſelten blos 
ein reizendes Spiel, meiſt bergen ſie eine edle und warme 
Empfindung. Ein paar Proben, die ich nur darum wähle, 
weil ich keine kürzeren finde, werden von ſeiner Manier 
einen deutlichen Begriff geben. 
Einer ſchönen Frau bringt er folgendes Morgenſtänd⸗ 

chen dar: N 

Die Lerche flieht ihr feuchtes Neſt und ſchwingt 

Den Thau vom Flügel ſchüttelnd, ſich empor, 

Sie hält dein Fenſter für den Oſt und ſingt 

Und fleht: o laſſ dein Licht hervor. 8 


*) Though Paris may boast à clearer sun 
Vet, wanting flows and ebbs of Seine, 
To keep her clean 
She seems ever chokt, when she is dry. 
And though a ship her scutcheon be 
Yet Paris has no ship on sea. 


London is smothered with sulphrous fires 
Still she wears a black hood and cloak 
Of sea coal smoke 

As if the mournd for brewers and dyers. 
But she is cool'd and cleaned by streams 
Of flowing and of ebbing Thames. 
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Auf, auf! der Morgen ſteigt doch nicht heran, 

Eh' er ſich nicht in deinen Augen ſpiegeln kann! 

Der Kaufmann grüßet nach dem Schiffſtern hin, 

Der Pflüger pflügt, ſo bald die Sonne lacht, 

Allein dem Liebenden will's nicht zu Sinn, 

Wie's Einem tagt, eh' ſeine Herrin wacht. 

Auf, Liebchen, auf! Des Lagers Vorhang ſchlag' 

Raſch auseinander — dann erſt iſt es Tag! 

Wunderliche, bizarre Verſe, bizarrer noch im Original, 

denn es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die Ueber- 
ſetzung alle Details und Fineſſen Davenant's nicht wieder— 
geben kann. So hat der Vers der erſten Strophe: 


The morn will never rise, 
Till she can dress her beauty at your eyes 


meiner Anſicht nach eigentlich den Sinn: Der Morgen 
kann nicht erſcheinen, bevor er vor deinen Augen, als 
ſeinen Toilettenſpiegeln, ſeinen Schmuck angelegt. 
Wahrhaft ſchön trotz ihrer Verſchnörkelung ſind die 
folgenden Zeilen, die er für einen Vater dichtet, dem der 
Tod die reizend ſchöne Tochter entriſſen: 
Scheint der Stein zu Deinen Füßen, 
Welcher hütet ihren Schrein, 
Dir von Thränen feucht zu ſein, 
Denk', er weinet, weil ihm bangt, 
Daß der Heilgen Gebet 
Bald den Tag des Lichts erfleht, 
Wo der Himmel ihren ſüßen 
Staub von ihm zurückverlangt! 
Es giebt in der Poeſie dieſer Zeit, wie in der bil— 
denden Kunſt der Spätrenaiſſance, einen Stil der Ueberladung 
und der allzu gehobenen Stimmung, welcher doch entzücken 
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kann, weil aus dem kühnen Schwung der Linien, mitten 
durch die Ueberladung mit Verzierungen, holde Grazie 
lächelt oder ein würdevoller Ernſt blickt. 

„Davenant hatte,“ ſchreibt Dryden, „eine ſo lebendige 
Einbildungskraft, daß Alles, was er ſagte, überraſchte. 
Seine Erfindungen und Einfälle waren derart, wie keine 
ähnlichen aus eines anderen Mannes Kopf kommen. Er 
arbeitete raſch, verbrachte aber mit dem Verbeſſern des 
Entworfenen die doppelte und dreifache Zeit.“ Er war 
eben ein großer Ornamentiſt, der ſtets die Geſammtwirkung 
durch dekorative Zuthaten erhöhen wollte. 

Das politiſche Drangſal der Zeit war inzwiſchen fort— 
während gewachſen. Nach der Auflöſung von vier auf 
einander folgenden Parlamenten war jenes eröffnet worden, 
welches den Namen des langen oder des blutigen in der 
Geſchichte bewahren ſollte. Seine erſten Angriffe richtete 
es gegen den Grafen Strafford, der des Hochverraths 
angeklagt war: der König erklärte, daß er ſeinen Miniſter 
zwar entlaſſen wolle, ihn aber für keinen Hochverräther 
erkennen könne. Man weiß, wie dieſe Erklärung das Uebel 
nur noch ärger machte, wie das Volk das Parlament um⸗ 
ringte und den König zur Preisgebung ſeines Miniſters 
zwang. In dieſen Tagen des Mai 1641 wurde auch 
Davenant, unter der Anklage, die Armee zur Vertheidigung 
des Königs aufgewiegelt zu haben, verhaftet. Eine Weile 
ſchien es, daß ihm das Aergſte bevorſtehe; er wurde jedoch 
gegen Bürgſchaft freigelaſſen und es gelang ihm, nach 
Frankreich zu flüchten. Bald kam er von dort mit einigem 
Kriegsmaterial zurück, welches die Königin dem kleinen 


* 
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Royaliſtenheere ſendete, und wurde, als er ſeine Dienſte 
dem Marquis von Newceaſtle antrug, zum General-Lieute⸗ 
nant der Artillerie ernannt. Der Bürgerkrieg war inzwi— 
ſchen emporgelodert. Karl I., bisher ein wunderliches 
Gemiſch von Tugenden und Fehlern, von Rechtſchaffenheit 
und Schwäche, raffte ſich auf. In Gemeinſchaft mit Lord 
Falkland, ſeinem Miniſter, kämpfte er für ſeine Sache mit 
aller Kraft. Das Waffenglück verſchaffte ihm einige Ruhe, 
ja der Sieg ſchien auf ſeiner Seite bleiben zu wollen. 
Im Parteikrieg dieſer Zeit muß ſich Davenant in Dienſten 
der königlichen Sache hervorgethan haben; 1643 wurde er 
mit Rückſicht auf Waffenthaten, die er bei der Belagerung 
von Glouceſter geleiſtet, in den Ritterſtand erhoben. 

Da ſtürzte in der Schlacht von Naſeby das Glück des 
Königs zuſammen. Cromwell entriß ſeinen Händen den 
ſchon erfochtenen Sieg. Karl floh nach Schottland, das 
ſchottiſche Parlament lieferte ihn dem engliſchen aus. Aus 
dem Gewahrſam des Parlaments in die Gefangenſchaft des 
Heeres gekommen, entfloh Karl I. ein zweites mal, wieder 
zu ſeinem Verderben. Das Blutgericht wurde zuſammen— 
geſtellt, das Karl Stuart wegen Hochverraths richten 


ſollte. Am 17. Januar 1649 hatte man das Todesur- 


theil über den König ausgeſprochen; am 30. deſſelben 
Monats war ſein Haupt vor dem Palaſt von Whitehall 


gefallen. Die Verfolgung der königlich Geſinnten nahm 


einen immer größeren Umfang. Davenant entfloh aber⸗ 


mals nach Frankreich, gewann das Vertrauen der Königin 


Henriette und wurde von ihr in mehreren wichtigen Miſſ— 
ionen verwendet. Er war inzwiſchen katholiſch geworden. 
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Im Louvre, mit ſeinem Freunde Jermys zuſammenlebend, 
begann er ſein großes epiſches Gedicht „Gondibert,“ deſſen 
zwei erſte Bücher mit einer Widmung an Thomas Hobbes, 
den Philoſophen, und einer Antwort deſſelben 1651 gedruckt 
werden ſollten. 

Es iſt dieſer Gondibert ein Ritterepos von breiteſter 
Anlage und ſollte des Dichters Hauptwerk werden. Die 
Handlung ſpielt im Mittelalter, zur Zeit lombardiſcher 
Könige, in Verona. Mittelpunkt derſelben iſt, daß König 
Aribert ohne männliche Erben ſich dem Tode nahe fühlt 
und mächtige Lehnsherrn in Kampf um die Hand ſeiner 
ſchönen Tochter Rhodalinde gerathen. Eine ganze Reihe 
von Liebespaaren rückt vor, Abenteuer ſchließt ſich an 
Abenteuer, zuletzt ballt ſich alles zu einem Knoten von 
Neigungen, Feindſchaften, Beziehungen, der faſt unentwirr- 
bar ſcheint. Die Sprache dieſes in lauter Vierzeilen ge- 
ſchriebenen Epos iſt unausſprechlich geziert, oft bis zur 
Unverſtändlichkeit, aber faſt auf jedes Blatt hat ein edler, 
hochherziger Geiſt den Stempel gedrückt. Immer wieder 
begegnet man Verſen, die einem edlen Gedanken in knappſter, 
gediegenſter Form Ausdruck geben.“) Die Ueberzeugungen 
des „Cavaliers“ nobelſter Sorte machen ſich trotz des ſchein— 
bar fernliegenden Gegenſtandes Luft. 

Davenant hatte inzwiſchen auf Erſuchen der Königin 
ein Freikorps ausgerüſtet, mit welchem er ſich in die loyal 
gebliebenen amerikaniſchen Kolonien Virginiens begeben 

*) Nen first allow men virtue, when they die. — Ambition 


is the minds immodesty. — Number it is, which makes opi- 
nion law. — Temples were not build for cowards prayer u. ſ. w. 
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wollte. Das Koloniſtenſchiff wurde von einem Kriegsſchiff 
des Parlaments aufgefangen und Davenant als Gefangener 


1 nach Cowes⸗Caſtle auf der Inſel Wight gebracht. Hier 


ſetzte er, um die Oede ſeiner Haft zu mildern, die Arbeit 
am Gondibert, die ſein ganzes Gemüth erfüllte, fort, 
blieb aber in der Hälfte derſelben, wie von der Ge— 
wißheit ſeines Todes erſchreckt, ſtecken. „Obwohl erſt auf 
der Hälfte meiner Fahrt,“ ſagt er im Poſtkript an die 
Leſer, „iſt es für mich hohe Zeit, die Segel zu ſtreichen 
und den Anker auszuwerfen, denn ſchon ſteht am Schiffs— 
helm, mich bedrohend, der Tod, deſſen Erſcheinung ſelbſt 
bei den Rechtlichen und Schuldloſen einen Ernſt erweckt, 
vor dem die Muſik der Verſe verſtummt. Es ſollte ei— 
gentlich nicht ſo ſein. Krieg und Eroberung ſind die Axe 
der Welt, auf welcher ſie ſich von jeher gedreht, um welche 
ſie ſich noch fürderhin, ja bis ans Ende der Tage drehen 
wird. Darum ſollten Kriegsthaten und Siege nicht ſo 
verwunderliche Dinge ſcheinen, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen ſo ſehr von den edlen und ſchönen Künſten 
abziehen, daß ſie nur auf die blutigen Trophäen blicken, 
noch ſollten die Beſiegten ihre Niederlage ſo anſtaunen, 
daß ſie darüber in Trauer verfallen, eine unheilbare Krank— 
heit der Seele, in welcher der Kranke das Heilmittel ver— 
ſchmäht. Folgte ja Alexander von Macedonien der Trom— 
mel bis Judien und trug dabei den Homer in der Taſche; 
ſaß doch Auguſt in den Pauſen zwiſchen den Schlachten 
friedlich mit Maecenas und Horaz zu Tiſche; der große 
Kardinal aber, während er Armeen ausſendete und gegen 
eine fremde Invaſion rüſtete, nahm den Virgil und den 
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Taſſo in der Gallerie des Louvre zur Hand .... Wa: 
rum ſtehe ich ſo tief unter dieſen Heroen?“ 

Gedanken- und empfindungsvolle Zeilen, ergreifend, 
wenn man bedenkt, daß ſie während eines Kriminalpro- 
zeſſes und im Angeſichte des Schaffots geſchrieben wurden. 
Einen edleren Ausdruck hat das dunkle Todesbangen bei 
einem Soldaten wohl ſelten gefunden. Doch Davenant iſt 
immer ritterlich. Einmal ſagt er ſehr ſchön: 

„Gefahren ſind nur des Todes Masken, die, ab- 
ſchreckender als dieſer ſelbſt, ſo manche als Feiglinge vom 
Schlachtfeld ſcheuchen. Wenn wir uns aber gewöhnt haben, 
die Maske zu ſchauen, fürchten wir uns vor dem Geſichte 
nicht mehr.“) 

Man fühlt es heraus, daß es Davenant mit dieſen 
Worten ernſt gemeint. Auch hatte er wirklich den an ihn 
heranreitenden Tod und das Geſicht des Knochenmanns 
hinter dem halbgeöffneten Viſier oft genug geſehen. 

Vom Parlament der hohen Juſtizkommiſſion über⸗ 
liefert, wurde Davenant in den Tower von London ge⸗ 
bracht. Da verwendete ſich für ihn ein Mann, deſſen 
Einfluß damals ſehr groß war: der Sekretair des Lord— 
Protektors für lateiniſche Korreſpondenz, der Verfaſſer der 
„Defensio pro populo anglicano,“ John Milton. Er hatte 
kaum Kunde von Davenants Verhaftung erhalten, als er 
ſchon zu ihm eilte und alles zu thun verſprach, um ihn 


*%) ..... dangers, which death's vizards are, 
More ugly than himself and often chase 
From battle coward-like; but when we dare 
His vizard see, we nomore fear his face, Gondibert. 
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zu retten. Einige Tage ſpäter war Davenant bereits durch 
Milton's Fürwort frei. Gewiß, Davenant's Name war 
ſchon damals glanzvoll und der größten Theilnahme werth, 
aber was mochte doch den ſchlichten tieffrommen Puritaner 
bewegen, gar ſo eindringlich für den lebemänniſchen Hof— 
mann, den Kavalier, den royaliſtiſchen Parteiführer einzu— 
ſtehen? War es nicht vielleicht zum Theil die Erinnerung 
an Shakeſpeare, die Sorge, daß nicht vielleicht gar deſſen 
Sohn dem Beile des Henkers verfalle? Wir wiſſen Alle, 
wie Milton Shakeſpeare verehrte, und kennen die unfterb- 
lichen Verſe, die er ſeinem Andenken geweiht! 

Als Davenant ſich wieder frei ſah, galt es die böſe 
Zeit mit ſtoiſchem Muthe tragen. Die finſtere Nebeldecke 
des Pietismus hatte alle Farben der Kunſt ausgelöſcht, 
das luſtige Alt⸗England war verſchwunden, das Reich der 
palmſingenden Rundköpfe, welche die Bibel im Torniſter 
trugen, hatte begonnen. Unerhörtes in der Geſchichte der 
Völker hatte ſich begeben: die Theater waren durch Re— 
gierungsdekrete für aufgehoben erklärt worden. Heuchelei 
und Fanatismus hatten endlich geſiegt über Phantaſie, Witz, 
Erfindung. Finſtere Sektirer, welche die Grundſätze ihrer 
Handlungsweiſe inmitten einer civiliſirten Welt der wört— 
lichen Befolgung von Schriften entnahmen, die vor mehr 
als tauſend Jahren bei rohen Völkern Geltung gehabt, 
ſtellten Normen auf, welche eher in die Wüſte als in die 
Geſellſchaft, eher in ein Kloſter als in die gebildete Welt 
paßten. Man hatte die Schließung der Theater verlangt 
und ſich dabei auf die Bibel und die Kirchenväter berufen, 
man wollte mit der Pflugſchaar eiſerner Dekrete über den 
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Boden des Drama fahren und glaubte für alle Zeiten 
Salz in deſſen Furchen geſtreut zu haben. Dieſer Krieg 
gegen die Bühnen hatte ſchon unter Eliſabeth begonnen, 
er war dadurch nur verbitterter geworden, daß Schau⸗ 
ſpieler und Dichter gewohnt waren, ſich luſtig zu machen 
über die Frommen. Die Schauſpieler hatten ſich in alle 
Winde zerſtreut, viele, welche im Sonnenſchein des Hofs 
gelebt, hatten die Waffen gegen Parlament und Puritaner 
ergriffen. Es ging ihnen übel, wenn ſie gefangen wurden. 
Wenn ſie um Pardon baten, ſcholl ihnen der Ruf entgegen: 
„Verflucht der, welcher lau iſt im Werke des Herrn!“ und 
der Gefangene wurde erſchoſſen, weil er ein Schauſpie⸗ 
ler geweſen. 

Erſt nach des Lord-Protektors Tode gelang es Dave- _ 
nant, der ſeine Paſſion für Drama und Bühne bewahrt 
hatte, in Rutland-Houſe, unter Protektion des Lord Whi⸗ 
telofe, Sir John Maquard und anderer ausgezeichneter 
Männer, ein Theater zu errichten. Nachdem er dort zu— 
erſt unter dem Namen von „Unterhaltungen“ kurze dra⸗ 
matiſche Zwiſchenſpiele, meiſt italieniſchen und franzöſiſchen 
Originalen nachgedichtet, vorgeführt hatte, wurde er all— 
mälig kühner und brachte ganze, regelmäßige Stücke zur 
Aufführung: „Die Belagerung von Rhodus“ (1656), „Die 
Spanier in Peru“ (1658), „Francis Drake“ (1659), „Die 
Favoritin,“ „Das Liebesverbot,“ — eine Umdichtung von 
Shakeſpeare's Maaß für Maaß, — „Ein Theater zu 
pachten:“ alles von ihm ſelbſt verfaßte fünfaktige Dramen 
und Luſtſpiele. 

Indeſſen traten die Zeichen einer Gegen-Revo⸗ 
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lution immer deutlicher hervor. Es ſtellte ſich heraus, 
daß nicht der Wille der Nation, ſondern nur der einer 


Partei ſo lange regiert habe. Richard Cromwell zeigte ſich 


völlig ungeeignet, die große Erbſchaft feines Vaters auf- 
recht zu erhalten. Monk, auf welchen bereits ſchon lange 
Aller Augen gerichtet waren, bezeugte offen ſeine Abſicht 
den Thron wieder herzuſtellen, und bald empfing Karl II, 
der ſchlechtere Sohn eines unglücklichen Vaters, die Krone. 


Die Revolutions⸗Häupter fielen unter dem Jubel des Volkes. 


Bald nach der Reſtauration hatte Davenant ein förm—⸗ 
liches Theater⸗Privilegium erhalten. Er eröffnete ſeine 
Bühne in Lincolns⸗Inn's⸗Fields im Frühjahre 1662 mit 
einer Geſellſchaft, welche The Dukes company hieß und 
unter anderen den berühmten Betterton zu ihren Mit- 
gliedern zählte. Das erſte Stück, das ſie gaben, war Da⸗ 
venant's „Belagerung von Rhodus.“ 

Zum erſten Male betraten Frauen die engliſche Bühne! 
Die Knaben, welche vor der Revolution in Frauenrollen 
aufgetreten, waren längſt Männer geworden, ein Nachwuchs 
hatte ſich während der Aufhebung der Theater nicht bilden 
können und ſo ergab ſich dieſe Reform von ſelbſt. Aber 
die Angriffe gegen die Neuerung waren endlos. Eine 
zweite wichtige Maßregel war der Gebrauch beweglicher 
und bemalter Couliſſen. Ich brauche kaum zu erwähnen, 
welchen Einfluß dieſe auf den erſten Blick ſcheinbar nur 
äußerliche Reform auf das innere Weſen des Theaters 
gehabt. 

Während ſich Davenant's Lebensumſtände beſſerten, 
war der Glücksſtern deſſen, der ihm einſt das Leben ge— 


288 


rettet, gleichmäßig herabgegangen. John Milton hatte fein 
Vermögen durch die Reſtauration verloren und lebte dürftig 
und kummervoll in einem elenden Gäßchen, Bartholomey⸗ 
Cloſe genannt. Er war ſeit 1652 erblindet und krank. 
Als der Prozeß gegen die Königsmörder begann, ſtand 
auch ſein Leben in Gefahr; er durfte es nicht wagen, ſich 
öffentlich zu zeigen. Seine politiſchen Traktate waren von 
Henkershand verbrannt worden. Er war Wittwer, bei ihm 
lebte ſeine ſchöne Tochter Deborah, welche ihm ſeine ge— 
liebten Griechen im Original vorzuleſen pflegte, ſeine Cor⸗ 
delia. In der Nacht der Blindheit, arm und unglücklich, 
arbeitete er an ſeinem großen, erhabenen Gedichte, dem 
„Verlorenen Paradies,“ einem Wunderwerke, wenn man die 


Verhältniſſe und die Zeit erwägt, in der es entſtand. Um - 


den Unglücklichen zu retten, hatten Freunde ausgeſprengt, 
Milton ſei todt, es war ſogar ein Scheinbegräbniß ver- 
anſtaltet worden. Aber das bot keine Gewähr vor Ent— 
deckung. Ebenſo gut wie Davenant konnten noch Andere 
erfahren, daß Milton noch lebe, der Greis mußte jeden 
Tag fürchten, aus ſeinem Verſteck geriſſen zu werden. 
Davenant ruhte nun nicht, bis er dem Könige die Begna⸗ 
digung Miltons abgerungen. 

Dann aber ſuchte er das ärmliche Haus und die 


elende Kammer auf, in welcher der Dichter lebte. Wohl | 


hatte er das Gefühl, vor einem unendlich Größeren, als 
er war, zu ſtehen, wohl fühlte er den Schauer, den ein 
Genius in Armuth und Dürftigkeit einflößt. Nun, er 
brachte ihm Freiheit für Freiheit, Rettung für Rettung, 
Leben für Leben! Davenant konnte Milton ankündigen, 
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daß fein Name der demnächſt erſcheinenden Vergeſſenheits— 
akte inbegriffen ſein werde! Der Segen des Greiſes, die 
Freudenthränen der Tochter waren ſein Lohn. 

Noch im vorgerückteren Alter blieb Davenant für die 
Bühne thätig. Er machte noch als Sechziger großes Glück 
mit zwei Luſtſpielen: „The man is the master“ und „The 


rivals.“ Schließlich wollte er ein Gegenſtück zum „Sturm“ 


liefern. Er meinte, dies Stück ſei einer Erweiterung fähig. 
Als Gegenſatz zu dem Mädchen, das noch nie einen Mann 
erblickt, führte er auch einen Jüngling vor, der noch nie 
ein Mädchen geſehen, „damit ſich ſo die beiden Charaktere 
als Vertreter der Liebe und Unſchuld gegenſeitig um ſo 
glänzender erläuterten und offenbarten.“ Caliban erhielt 
eine ihm ähnliche Schweſter. Der Plan, den Davenant 
entworfen, wurde von Dryden ausgeführt; das Stück hatte 
einen Kaſſenerfolg, iſt aber werthlos. Dryden ſchreibt in 


der 1669 gedruckten Vorrede dazu: „Dies Stück gehört 


urſprünglich Shakeſpeare an, einem Dichter, für welchen 
Davenant eine ganz beſondere Verehrung hatte und den er 
mich zuerſt bewundern lehrte. Früher war es mit Erfolg 
in Black⸗Friars gegeben worden und unſer ausgezeichneter 


Fletcher ſtellte es ſo hoch, daß er denſelben Plan unter 
nicht bedeutenden Veränderungen geeignet hielt, zum zweiten 


Male benutzt zu werden. Wer ſeine „Seereiſe“ geſehen 
hat, wird leicht bemerken, daß ſie nichts als eine Nachah— 
mung des Sturmes iſt. Der Sturm, die verlaſſene Inſel 
und das Mädchen, das noch keinen Mann geſehen, 
beweiſen dies zur Genüge. Sir John Suckling, ein offen⸗ 


Meißner, Hiſtorien. 19 
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kundiger Bewunderer unſeres Autors, folgte ihm in feinen 
„Goblins.“ Dann kam Davenant u. ſ. w. 

Dieſe Beſchäftigung mit Shakeſpeare's letztem Werke 
war auch Davenant's letzte Arbeit. Er ſtarb in ſeinem 
Hauſe zu Lincolns Inn's Fields am 7. April 1668 im 
64. Lebensjahre und wurde in der Weſtminſter-Abtei bei- 
geſetzt. 

Auf einem Bilde Davenant's aus ſeiner beſten Zeit 
ſehen wir ihn, freundlich blickend, mit ſchönen dunklen 
Augen, auf das lang herabwallende Haar iſt der Lorbeer 
gedrückt. Vom Schnurrbart, der ſchräg von den Mund— 
winkeln wegraſirt, iſt nur eine Andeutung vorhanden, die 
Naſe iſt in der Mitte eingeſunken, der eine Naſenflügel 
lädirt. 

Faßt man ſein Leben und ſeine Dichtung zuſammen, 
jo ſieht man einen Mann des Dranges, des Wagriſſes, 
deſſen Leben immer auf unruhigen Wellen war. Man 
meint auf den erſten Blick eine bis an's Aeußerliche ſtrei⸗ 
fende Aehnlichkeit mit Ulrich Hutten zu finden, der wie 
Davenant, gekrönter Poet und Soldat war; aber Dave- 
nants Feſthalten an der monarchiſchen Tradition und ſein 
Uebertritt zum Katholizismus verweiſen ihn in's andere 
Lager. Als Dichter gehört er einer Zeit an, in welcher 


die Kunſt bereits dem Manierismus verfallen war; auch, 


er war der Entartung nicht entgangen. Aber wenn uns 
das Ganze ſeiner Dichtung nicht mehr bewegt und an⸗ 
muthet, der unendliche Reichthum an Kleindetail feſſelt und 
läßt uns vor Gebilden dieſer Art, wie vor ſinnreichen 
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| Närbfefpieen weilen. Jedenfalls überragt er alle anderen 
1 Poeten der engliſchen Reſtaurationsepoche um eine ganze 
Kopfhöhe. Er verdient das o rare sir Davenant! auf 
8 ‚feinem Grabmal. 
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Das Ende Ganganelli's. 


Es waren ewig denkwürdige Vorgänge, die in Rom mit 
dem 21. Juli 1773 anhuben. Sie in ihrer Reihenfolge 
beobachten, heißt gleichſam an einem exquiſiten Falle alle 
Phänomene ſtudiren, welche der am Leben bedrohte Ultra— 
montanismus an den Tag legt. 

An dieſem 21. Juli hatte Clemens XIV. das Breve 
unterzeichnet, durch welches der Orden der Jeſuiten für 
alle Zeit aufgehoben ſein ſollte. „Questa suppressione me 
dara la morte!“ „Damit habe ich mein Todesurtheil 
unterſchrieben,“ ſagte der Papſt, als er die Feder weglegte. 

Bis zur Bekanntmachung des Decrets und der facti— 
ſchen Aufhebung der Klöſter vergingen nun noch fünfund— 
zwanzig Tage, die der „Durchberathung der Sache durch 
eine beſondere Commiſſion“ geweiht waren. Erſt am 16. 
Auguft wurde das berühmte Breve, das mit den Worten: 
dominus et redemptor noster beginnt, öffentlich bekannt 
gemacht. 

„In Betracht,“ heißt es darin, „daß die Geſellſchaft 
Jeſu nichts Gutes mehr hoffen läßt, daß ſelbſt die Kirche, 
ſo lauge dieſe Geſellſchaft beſteht, niemals einen 


dauernden Frieden erlangen kann, beſtimmt durch 
dieſe wichtigen Beweggründe und andere, welche die 
Geſetze der Klugheit uns an die Hand geben, heben wir 
nach reiflicher Erwägung aus der Fülle unſerer apo⸗ 
ſtoliſchen Macht beſagte Geſellſchaft auf und ſchaffen ſie 
ab — für immer!“ 

Schon die Worte des Papſtes: „Damit habe ich mein 
Todesurtheil unterſchrieben,“ ſagen uns, wie ſeine That 
zu verſtehen war. Das war kein muthiges „ich hab's 
gewagt,“ es war vielmehr ein Wort, das man bei einem 
unabwendbar gewordenen Schritt mit der Reſignation des 
Martyriums ausſpricht. Wirklich ging die Aufhebung des 
Ordens nicht aus Ganganelli's freiem Willen, ſondern aus 
der Nothwendigkeit der Dinge hervor. Er hatte ſich lange 
unter dem Vorwande gründlicher Berathung gegen eine 
Angelegenheit geſperrt, welche ſeit ſeiner Beſteigung des 
päpſtlichen Stuhles die brennende Frage jedes Tages ge⸗ 
worden war. Vorzüglich von ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Cardinälen gewählt, war eine den Jeſuiten gegneriſche 
Geſinnung bei ihm vorausgeſetzt worden; er aber erklärte 
bald nach ſeiner Wahl, „daß er ein von neunzehn ſeiner 
Vorgänger begünſtigtes Inſtitut weder tadeln noch auf— 
heben könne.“ Es war dies nicht politiſche Maske, 
hinter welche er um ſo ſicherer gegen die Jeſuiten handeln 
wollte, es war das ein Zaudern und ein Rückfall in die 
Paſſivität. 

Erſt als Portugal und Spanien die Nuntiaturen 1 10 
mehr beſetzten, Venedig mit Kirchen reformen eigenmächtig 
vorging, kurz, als ſich in der katholiſchen Chriſtenheit ein 
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Geiſt regte, der Gefahren für den päpſtlichen Stuhl zu 
erkennen gab, viel ſchon verloren ſchien und noch mehr auf 
dem Spiele ſtand, die Mächte die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens als erſte Bedingung der Verſöhnung aufſtellten, 
wurde der Entſchluß dazu reif. Dennoch antwortete Gan— 
ganelli denen, die ihn drängten: „Laſſen Sie mir Zeit. 
Ich bin der allgemeine Vater der Gläubigen. Ich kann 
einen jo berühmten Orden nicht aufheben, ohne Urſachen 
zu haben, die mich in den Augen aller Jahrhunderte und 
insbeſondere vor Gott rechtfertigen.“ Dies 1771 und 
1772. Auf ſtärkeres Drängen der Höfe wurden dennoch 
allmälig entſchiedenere Schritte ſichtbar. Es wurde jetzt 
auch päpſtlicherſeits von Verderbniß und Verfall des Ordens 
geſprochen und von Reformirung deſſelben. Ganganelli 
rief den Jeſuitengeneral zu ſich und bemühte ſich, ihm zu 
beweiſen, der Jeſuitenorden habe kein Privilegium der 


Urnauflöslichkeit, es ſei ein Recht des Oberherrn zu ent⸗ 


ſcheiden, wann Hilfstruppen zu ſammeln und wann ſolche 
aufzulöſen ſeien. Die Jeſuiten, ſagte er dann, hätten dem 
päpſtlichen Stuhle große Dienſte geleiſtet und manches gute 
Buch geſchrieben, aber ſie ſeien entartet und möchten ſich 
einer Reform unterziehen. Auf ſolches im Grunde ſchwäch— 
liche Gebahren gab der General das ſtolze Wort von ſich: 
Sint ut sunt, aut non sint. („Sie bleiben wie ſie find 
oder ſollen untergehen.“) Es liegt ein Bewußtſein 
großer Kraft und vollſtändiger Sicherheit darin. 

Nun, am 16. Auguſt, nach der Publication des 
Decrets mußte der Staatsſtreich doch ſeinen Gang nehmen. 
Das Collegium Romanum, das Hauptgebäude der Jeſuiten 
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auf der Piazza del Geſu, wurde vom Militär beſetzt. 
Allerdings nicht raſch genug. Man hatte mit den Einlei— 
tungen während vorhin erwähnter fünfundzwanzig Tage 
zuviel Zeit verloren und es den Vätern leicht gemacht, ihre 
Schätze in Sicherheit zu bringen und alle anſtößige Cor— 
reſpondenz zu entfernen. Die Aufhebung ſelbſt ging mit 
großer Schonung vor ſich, für den Lebensunterhalt der 


Väter war eifrigſt geſorgt worden. Es war ihnen die - 


Wahl gelaſſen in Gemeinſchaft, jedoch unter Aufſicht eines 
weltgeiſtlichen Oberhauptes und ohne Verrichtung geiſtlicher 
Handlungen zu leben, oder nach Ablegung des Ordensklei— 
des ſich Stellen und geiſtliche Verrichtung anweiſen zu 
laſſen. Während die Bevölkerung, von der an der Ecke 
angeſchlagenen Proclamation nur mäßig aufgeregt, ſich in 
der lauen Auguſtnacht auf den benachbarten Straßen 
umhertrieb, blieb Ganganelli, ohne ſchlafen zu gehen, im 


Vatican. Als der Morgen graute, ſtieg er mit dem Car- 


dinal Monſignor Madeconio, in den Reiſewagen und fuhr 
auf der Via Appia, der alten Legionenſtraße, nach Caſtell 
San Gandolfo. 

8 Dieſe Sommerreſidenz der Päpſte iſt am weſtlichen 
Rande des Albaner Sees gelegen und blickt mit ihren 
grauen Mauern und der ſtattlichen Kuppel ihrer Kirche 


auf Rom und die weit hingedehnte Campagna. Den Na: 


men eines Caſtells verdient ſie nicht, ſie hatte nie Zinnen 
oder Thürme. Der Wagen hielt vor dem Portal, über 
welchem das Wappen des Erbauers mit den kunſtvoll in 
Marmor gemeißelten Inſignien der Papſtwürde zu ſehen. 
Ganganelli durchſchritt den großen, ein Viereck bildenden 
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Hof, wo ein Brunnen fein Waſſer in einen antiken Sar— 
kophag ergießt, und eilte in die nach Nordoſt gelegenen 
Gemächer, ſich endlich ſchlafen zu legen. 

Von dieſen Gemächern aus geht der Blick auf den 
kreisrunden Kraterſee von Albano, dem die üppig mit 
Strauchwerk und Bäumen bewaldeten Ufer einen eigen— 
thümlichen Reiz verleihen. Ueber dieſe hinaus ſteigt der 
Monte Cavi empor, der einſt auf feinem Scheitel den Tem— 
pel des Jupiter latialis, das Bundesheiligthum der lati— 
niſchen Städte, trug. 

Hier, in der Stille von Caſtell Gandolfo, befand 
ſich der Papſt trotz ſeiner achtundſechzig Jahre ganz wohl, 
wie er denn noch in ungebrochener, rüſtiger Kraft daſtand. 
Er trug ſich mit allerlei reformatoriſchen Plänen. So ließ 
er den Kriegsminiſter kommen und berieth mit ihm die oft 
ſchon ventilirte Frage von der Urbarmachung der Cam— 
pagna. Auch gegen die landesübliche Caſtrirung der Kin— 
der, um aus denſelben Virtuoſen für die Sixtiniſche Ca- 
pelle zu bilden, wollte er wirken. „Dieſer Brauch muß 
aufhören,“ ſagte er. „Ich werde es nicht mehr dulden, 
daß man Kinder verſtümmele. In meiner Capelle ſollen 
nicht mehr Männer mit Franenſtimmen ſingen.“ 

Indeſſen hatte die ſo ſchonungsvoll vollzogene Aufhe— 
bung des Jeſuitenordens die wilden Rachgefühle der Väter 
Jeſu nicht beſänftigen können. Sie hatten ſchon früher 
verbreitet, Ganganelli habe ſeine Wahl lediglich durch das 
Verſprechen ihrer Aufhebung erkauft. Das Billet, das er 
in dieſer Sache dem König von Spanien geſchrieben haben 
ſollte, war freilich nirgends zu finden geweſen, aber deſſen Exi— 
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ſtenz wurde feſt behauptet. Durch die Aufhebung der Jeſuiten 
ſollte nun der ſimoniſtiſche Papſt den Gipfel ſeiner Verbrechen, 
ein Unmaß von Ruchloſigkeit erreicht haben, dem ein gött— 
liches Strafgericht folgen müſſe. Nach einem im 
Generalarchiv al Gesu aufbewahrten und mit dem Siegel 
der Geſellſchaft verſehenen Berichte des Jeſuiten Bolgeni 
ſollte der Cardinal Simone am 21. Juli Abends den Papſt 
auf ſeinem Bette „im bloßen Hemd und Unterhoſen gleich 
einem Wurm ſich windend und wie ein Thier heulend“ 
gefunden haben. Verzweiflungsvoll habe er dem Cardinal 
geklagt, daß er das Breve unterſchrieben und es nicht mehr 
widerrufen könne, da es ſchon in den Händen Monino's ſei. 
Noch fürchterlicher habe er aber bereits früher nach der 
Entfernung des Geſandten getobt und ſich aus dem Fenſter 
ſtürzen wollen, das man ſofort verriegeln mußte. Erſt 
gegen zehn Uhr Nachts ſei er ruhiger geworden. 

Bei den Jeſuiten war nun der Tod Clemens XIV. 
d. h. ſeine Hinrichtung durch Gift, beſchloſſene Sache, da 
nur von einem anderen Papſte die Zurücknahme des 
Edicts zu erwarten war. Es galt aber dieſem Tode den 
Charakter eines „göttlichen Strafgerichtes“ zu verleihen. 
Zur rechten Inſceneſetzung deſſelben boten ſich vor Allem 
zuerſt die in der katholiſchen Kirche ſchon von Altersher 
äußerſt beliebten „Hellſeherinnen“ dar. Zwei in die⸗ 
ſem Fache wohl erfahrene „Jungfrauen“ fanden ſich im 
Dorfe Valentano und brachten bald die ganze Welt in Al- 
larm. Die Weiſſagungen der einen, Bernhardine Bernzzi, 
hatten ſchon im Jahre 1770 begonnen, als die Aufhebung 
des Jeſuitenordens zuerſt in Erwägung gezogen wurde, 
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behielten aber, ſo lange die Jeſuiten noch hofften, einen 


gemäßigten Charakter. Die Beruzzi ſagte unter Anderem: 


Die Geſellſchaft Jeſu werde trotz aller ihr dräuenden Ge— 
fahren nicht aufgelöſt werden, vielmehr werde ein in hohem 
Anſehen ſtehender Jeſuit von Clemens den Purpur erhalten. 

Nach geſchehener Publication änderten die Hellſeherin— 
nen den Ton. Sie beſchuldigten den Papſt der Simonie, 
ſeine Wahl ſei ungültig. Er wurde mit dem chaldaeiſchen 
Magus verglichen, der die Mittheilung des heiligen Geiſtes 
von den Apoſteln durch Geld zu erlangen geſucht. Die 
himmliſche Strafe wegen Aufhebung des Jeſuitenordens 
werde nicht ausbleiben. Der Papſt und die Fürſten, welche 
die Unterdrückung veranlaßt, würden ſterben. Mit ſolchen 
Prophezeihungen hatte man ihn einzuſchüchtern und den 
Untergang aufzuhalten gedacht. Nun der Schlag gefallen 
war, weiſſagten ſie dem Papſte ſchmachvollen Tod. Dies- 
mal ausnahmsweiſe, werde kein gläubiger Katholik die 
Füße des Papſtes küſſen. 

Die Weiſſagungen der Hellſeherinnen von Valentano 
wurden ſämmtlich zu Papier gebracht und von jejuiten- 
freundlichen Geiſtlichen von den Kanzeln herab eifrig ver— 
kündet. „Verbreite dieſe Ausſagen, damit ein Syſtem in 
die Sache komme,“ ſchrieb der Exjeſuit Caltraro an einen 
Collegen und ſprach ſich damit auf's naivſte im Sinne 
ſeines Ordens aus. Dieſer Caltraro wurde auch Sonetten— 
dichter, um die Hellſeherin Maria Poli zu beſingen, die 
er mit der heiligen Thereſia verglich. 

Sie war nämlich eine Stygmatiſirte und bot die Er— 
ſcheinung der zeitweilig blutenden Wundmale an Händen 
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und Füßen dar, von denen die Heiligeulegende jo viel, die 
exacte Medicin nichts weiß. Was ſind eigentlich Styg— 
matiſirte? Es ſollen Perſonen ſein, die in Folge ihrer be— 
ſonderen Verehrung des Kreuzes und einer den Wunden 
Chriſti zugekehrten Andacht als ein Geſchenk von Oben 
rothe Flecke oder Wunden erhalten haben, welche an die 
Wundmale des Heilands erinneru. Solche Wundmale 
hatte Franz von Aſiſſi, desgleichen die heilige Brigitta und 
die heilige Thereſia, in unſerer Zeit die Schweſter Emerich 
zu Agneſenberg in Weſtphalen. Beſonders aber war Tyrol 
ſo glücklich, dergleichen Gezeichnete zu beſitzen: die ſoge— 
nannte extatiſche Jungfrau von Caldaro — unfern Botzen 
— und die „Addolorata von Capriana.“ Es war nun 
von jeher Grundſatz der Geiſtlichkeit, jedes Examen durch 
wiſſenſchaftliche Aerzte von dieſen Kranken fernzuhalten, die 
ſie als ihren eigenthümlichen Beſitz erklärten; dennoch läßt 
ſich ganz wohl darüber reden. Alten Bildern der heiligen 
Thereſia begegnet man häufig in Gallerien und Kirchen. 
Die bläulichen, mißfarbenen Flecken an ihren über die 
Bruſt gekreuzten Händen deuten im Verein mit dem todten⸗ 
bleichen Geſicht, den grünlich beringten Augen und dem 
marmorirten Ausſehn der Haut auf den Scorbut hin, den 
ſie ſich durch ein Leben von Faſten und Kaſteiung zugezogen. 
Anders verhält es ſich jedenfalls mit den Wundmalen des 
Franz von Aſiſſi. In unſerer Zeit wenigſtens würden 
ſolche immer wieder aufbrechende roſenrothe und roſtfarbene 
Flecken an Handrücken und Fußſohlen im Verein mit dem 
übrigen Ausſehn keineswegs für Zeichen einer heiligen 
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Vergangenheit und für Male, die überirdiſche Liebe auf: 
it gelten 

Wir kehren nach dieſer kleinen Abſchweifung zu Cle— 
mens XIV. zurück. 

Von den Hellſeherinnen hatte ſich die Androhung 
ſeines Todes in immer weitere Kreiſe verbreitet. So 
erſchienen auch kleine Bildchen, die ſeinen bevorſtehenden 
Tod ankündigten. Die Prager Univerſitätsbibliothek, welche 
ein intereſſantes Manufeript, eine Sammlung der authen— 
tiſchen, über Krankheit und Tod Clemens XVI. von ſeinen 
Aerzten veröffentlichten Documente beſitzt — ein Manu⸗ 
ſeript, welchem ich die nun nachfolgenden Angaben ent⸗ 
nehme — beſitzt auch noch zwei jener kleinen Kupferſtiche, 
welche unmittelbar nach dem Erſcheinen des fatalen Breve's 
maſſenhaft in deutſchen Ländern colportirt wurden. Man 
ſieht auf dieſen Kupfern den Tod, als Gerippe in einen 
Mantel gehüllt, den Schädel, wie nach einer Heldenthat, 
mit Lorbeer bekränzt; er hält eine Fahne in der Hand. 
Vor ihm ſteht ein nun als Weltprieſter umgekleideter Ex⸗ 
jeſuit, in einem Mantel mit kleinem Collet, einen drei— 
ſpitzigen Hut in der Hand. Er lacht und iſt guter Dinge. 
Im Hintergrunde ſteht eine Art Tabernakel, an welchem 
die abgelegten Jufignien der Jeſuiten häugen. Ueber dem 
Bilde ſieht man das bekannte Symbolum des Ordens und 
darum herum die Worte: „Freut Euch, Eure Namen 
ſtehen im Himmel.“ Auf einem der Kupfer iſt unter⸗ 
halb des Bildchens sic finis erit! und in gräulichem 
Küchenlatein zu leſen: quod bonum est in oculis suis, 
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faciat, 1. Sam. 3, 18. Was Recht ift in des Herrn 
Augen, thue er, (der Jeſuit)! 

Trotz allen dieſen Androhungen baldigen Todes blieb 
Ganganelli geſund und munter und unternahm die weiteren 
Schritte, die zur Durchführung der Aufhebungspublication 
nothwendig geworden. Am 24. September wurde der 
General Ricci mit ſeinen fünf Aſſiſtenten und noch drei 
andere Jeſuiten verhaftet, in die Engelsburg gebracht und 
wegen der Ordensgeheimniſſe, beſonders wegen der ver- 
mutheten großen Ordensſchätze inquirirt. Doch man ent⸗ 
deckte weder die Einen noch die Anderen, da, wie ſchon 
geſagt, Ricci Zeit gehabt, ſowohl Geld als ihre Papiere 
in Sicherheit zu bringen. 

So kam das Jahr 1774 heran. 

Der Papſt erhielt nun von vielen Seiten Winke, ſich 
vorzuſehen. Der Vicar von Padua meldete der Congre⸗ 
gation de rebus Jesuitarum, daß ein Jeſuit in ſeiner 
Gegenwart in den heftigſten Ausdrücken von Clemens ge⸗ 
ſprochen, und ihm den Tod im nächſten Herbſte ange: 
kündigt habe. 

Auch außerhalb Italiens warf die Aufregung, welche 
die Aufhebung des Jeſuitenordens hervorgerufen, hohe 
Wellen. Der Hauptwühler in Deutſchland, der Exjeſuit 
Feller in Köln, unterhielt die ausgebreitetſte Correſpondenz 
mit den Hauptanhängern in Rom, malte, was fie ihm 
meldeten, mit ausſchweifender Einbildungskraft aus, und 
forderte in Flugſchriften zum Widerjtand gegen das Auf- 
hebungsdekret auf. Den Prophezeiungen, die noch immer 
andauerten, wollte man inzwiſchen ein Ende machen, und 
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ſchritt zur gerichtlichen Einvernehmung der Bernhardine 
Renzi. Man fand in ihr ein Bauernweib von ungefähr 
vierzig Jahren, ohne alle Bildung, des Leſens und 
Schreibens unkundig. Bei ihrer Verhaftung zeigte ſie kein 
Erſtaunen, wandte ſich zum Commiſſär Hieronimus Paci- 
fici und ſagte lakoniſch: „Ganganelli läßt mich verhaf— 
ten, Braſchi wird mich freilaſſen.“ Auch der Pfarrer 
von Valentano zeigte ſich bei ſeiner Verhaftnahme nicht 
überraſcht, ſpielte vielmehr den freudig Exaltirten und rief: 
„Was mir jetzt geſchieht, iſt mir bereits dreimal angefün- 
digt worden. Da nehmt dieſes Heft! es enthält die Weiſſa⸗ 
gungen, die in meiner Gegenwart von den Lippen meines 
Beichtkindes Bernhardine gefloſſen ſind, und die ich ſelbſt 
niedergeſchrieben habe!“ 

Die Weiſſagungen liefen darauf hinaus: „Der Papſt 
werde im nächſten September, zur Zeit der Aequinoctien, 
ſterben. Er werde das heilige Jahr verkünden, es aber 
nicht ſehen. Die Getreuen werden nach ſeinem Tode ihm 
nicht die Füße küſſen können, auch werde er nicht der 
Gewohnheit nach im Dom St. Peter ausgeſtellt werden.“ 

Nun handelte es ſich darum, über Bernhardine Renzi 
Aufſchlüſſe zu erhalten. Ganganelli erfuhr, daß der ehe— 
malige Beichtvater derſelben jetzt in Rom lebe. Er begab 
ſich ſelbſt am 27. Januar 1774 zu dieſem und frug 
ihn, was er von der Bäuerin Bernhardine halte? Der 
Geiſtliche erwiederte: „Es ſei eine Jungfrau, die bereits 
vordem bewieſen, daß ſie die Gabe des Hellſehens beſitze.“ 
Da wollte Ganganelli nichts weiter hören: „Dieſer brave 
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Mann,“ rief er heftig, „ſoll nicht mein Prophet ſein!“ und 
ſtieg damit in den Wagen. 

Man wollte nun die Verbreiter aller dieſer Gerüchte 
beſtrafen. Zweiundſechzig Perſonen, darunter der Exjeſuit 
Azzolini und andere Exjeſuiten, wurden feſtgenommen und 
in das Caſtell St. Angelo gebracht, welches bereits Bewoh— 
ner dieſer Sorte hatte. Dort ſollten ſie bleiben, bis die 
in den Weiſſagungen bezeichnete Friſt vorüber und deren 
Unwahrheit ſomit erwieſen ſei. Die Seherin Bernhardine 
Renzi ward im Nonnenkloſter zu Montefiascone unterge- 
bracht. Alles dieſes geſchah erſt, nachdem das äußerſte 
Maß der Langmuth an den Perſonen erſchöpft war. 

An einem Tage der heiligen Woche 1774 empfand 
der Papſt nach dem Mittagseſſen plötzlich eine Bewegung 
im „Magen und im Unterleib“ wie von einer großen 
inneren Kälte. Er ſchrieb dies aber bloß dem Zufall zu 
und heiterte ſich nach und nach wieder auf. Man bemerkte 
aber bald, daß er die Stimme ganz verloren. Er bekam 
eine „ungewöhnliche Art von Katarrh.“ Man beſchloß 
daher, da er am Oſterfeſte die Meſſe in der Peterskirche 
zu leſen hatte, ſolche Maßregeln zu ergreifen, daß er vor 
Zugluft geſchützt ſei. 

Der Papſt fing nun an, an Entzündungen des Mun⸗ 
des und des Schlundes zu leiden. Er hatte wunde Stellen, 
welche ihn ſehr beunruhigten und ihm einen außerordent— 
lichen Ekel zuzogen. Man bemerkte, ſagt der Bericht ſeines 
Leibarztes Saliceti, dem wir hier folgen, daß er den Mund 
immer weit offen halte. Es erfolgte hierauf ununter⸗ 
brochenes Erbrechen und eine große Schwäche der Füße. 
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Er war oft ſchläfrig. Hierauf kamen Schmerzen im Unter: 
leibe, Zurückhaltung des Harns. Der Papſt ſprach immer- 
fort davon, daß man ihm Gift gegeben, er wurde ſehr 
kleinmüthig, man hörte ihn oft rufen: compulsus feci. 
(Ich that es gezwungen.) Er nahm Pillen zu ſich, die 
man ihm als Gegengift bezeichnete. Nachts ſahen die 
Bewohner des Vatikans die weißgekleidete Geſtalt des 
Unglücklichen wie ein Geſpenſt durch die langen Gänge 
ſchreiten. 

So währte es die Monate Mai, Juni, Juli. Die 
Entzündungen in der Mund- und Rachenhöhle dauerten 
fort, während die Kräfte des Patienten abnahmen. Im 
Juli fing er an ein „Blutreinigungswaſſer“ zu trinken; 
deſſen er ſich alle Jahre bedient hatte. Das Halsweh, 
die Entzündung des Rachens, die Schwäche und die ſtarken 
nächtlichen Schweiße hörten nicht auf. 

Wohl mochte der arme kranke Ganganelli wiſſen, wie 
er daran ſei! Wem konnte er trauen? Auf welchen Arzt 
und auf welchen Koch ſich verlaſſen? Wir werden ſpäter 
ſehen, wie geheime Hände bis in ſein Bureaufach zu 
langen und Papiere hineinzuſchmuggeln verſtanden! 

Am 24. Auguſt ſchrieb Cardinal Bernis mit aller 
Zartheit eines Diplomaten an ſeine Regierung: „Häufige 
Drohungen von Gift und Mord, die man die Unvorſich— 
tigkeit hatte, Sr. Heiligkeit mitzutheilen, vermehren die 
lebhaften Eindrücke des Verdruſſes, den er in ſeinem In⸗ 
nern allzu ſehr verborgen hält. Jene, welche mit Unklug— 
heit und Bosheit urtheilen, finden die gegenwärtige Lage 

des Papſtes keineswegs natürlich, man wagt Urtheile und 
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Verdacht mit um jo größerer Leichtigkeit auszuſprechen, 
als gewiſſe Verruchtheiten in dieſem Lande weniger ſelten 
ſind, als in anderen Ländern.“ 

Ende Auguſt begann der Papſt den Geſandten der 
fremden Mächte wieder Audienz zu ertheilen. Er hatte 
ſeine natürliche Friſche und Leutſeligkeit verloren, war ſehr 
reizbar und wurde leicht zornig. 

Schon ſeit Monaten fand man auf ins Auge _ 
den Mauern der Häuſer die Buchſtaben 

I. S. 8. S. V. 

Man wußte zuerſt nicht, was das zu bedeuten habe. 

Die Aufklärung kam bald. Die Inſchrift habe zu bedeuten: 
In settembre sarà sede vacante. 
Im September wird der Stuhl vacant ſein. 

Nach allen dieſen Ereigniſſen bekam Clemens am 10. 
September ein Fieber mit Ohnmachten und einer ſo gänz⸗ 
lichen Entkräftung, daß man ſeinen Tod täglich erwartete. 
In dieſer Zeit ſchrieb der Böhme Cosmas Schmalfuß, 
Auguſtiner und Aſſiſtent ſeines Ordensgenerals, an dieſen 
in einem noch vorhandenen Briefe: moritur cum gravis- 
sima de propinato veneno suspicione; er ſtirbt unter 
größtem Verdacht der Vergiftung. Man ließ Ganganelli 
zur Ader — etwa zehn Unzen Blut — „fand aber kein 
Zeichen von Entzündung darin.“ Das Blut hatte ſein 


gehöriges Serum. Am 11. verlor ſich das Fieber, der 


folgende Tag war gut. Die Krüfte hielten ſich, der 
Papſt ſprach davon, ſeinen gewohnten Spaziergang zu 
machen, und nach Caſtel Gandolfo zu fahren. Am 15. 
kam die Schwäche wieder, mit einem Tag und Nacht 
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anhaltenden Schlafe. Nur in der Nacht des 18. wachte 
er etwas. Als er am 19. über eine Entzündung des 
Unterleibes mit Harnverhaltung klagte, öffnete man ihm 
abermals die Ader. Der Unterleib zeigte beim Druck keine 
Schmerzen, die Bruſt war frei. 

Am 20. ſchien es beſſer zu gehen, aber die Nacht 
wurde ſehr unruhig; er klagte über unbeſchreiblich große 
Schmerzen und verfiel in wilde Delirien. Am 21. wieder 
ein Aderlaß. Der Unterleib war ſehr geſchwollen. Man 
gab ihm die letzte Oelung. Am 22. um die Mittelſtunde 
gab er den Geiſt auf. 

Er hatte die Publikation der Aufhebungsacte 
ein Jahr, einen Monat und ſechs Tage überlebt. 
Gerade vierundzwanzig Stunden ſpäter wurde die Oeffnung 
der Leiche zum Zweck der Einbalſamirung vorgenommen. 
Das Geſicht des Todten war blaß, Lippen und Nägel 
ſchwarz (ſoll wohl blau heißen?), der Rücken ſchwärzlich, 
der Unterleib ſehr aufgedunſen. 

„Bei der Oeffnung der Leiche,“ ſagt Saliceti, „fand 
man die linke Lunge an der Bruſtwand angeheftet, ent— 
zündet. Beide Lappen waren voll geronnenen Blutes. 
Das Herz war ganz klein und gar kein Waſſer im Herz 
beutel. Unter dem Zwerchfell ſah man Magen und 
Gedärme mit Luft gefüllt, ſie waren krebsartig degenerirt 
und mit einer caffeeſatzähnlichen Maſſe bedeckt. Die 
Leber war ſehr klein, die Gallenblaſe groß, mit einer 
ähnlichen Flüſſigkeit angefüllt, wie die, welche die Magen: 
wände bedeckte.“ | 
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So Saliceti. Man legte die Eingeweide in ein 
Gefäß. Es zerſprang in der Nacht. Am 24. ließ man 
die Profeſſoren zu dem Leichnam rufen. Das Geſicht war 
aufgelaufen, ganz ſchwarz, ebenſo die Hände, auf der 
äußern Fläche derſelben zeigten ſich mehrere, zwei Quer⸗ 
finger hohe, mit Waſſer angefüllte Blaſen, als ob man 
ſiedendes Waſſer auf die Hände gegoſſen. Die Profeſſo⸗ 
ren konnten das nicht begreifen, „da ſie doch die Einbalſa⸗ 
mirung mit größter Sorgfalt vorgenommen.“ Man wollte 
den Leichnam in einen Sarg bringen und verſchließen, 
enthielt ſich aber deſſen, weil der Monſignor Maggiordomi 
beſorgte, es könne dies eine üble Wirkung beim Publicum 
hervorbringen. Als man nun dem Leichnam die päpſtlichen 
Kleider abzog, ging ein großer Theil der Oberhaut mit, 
die Nägel ſonderten ſich ab, ebenſo blieben die Haare auf 
dem Kopfkiſſen liegen. Auf dem Rücken fand man die 
Haut abgelöſt. 8 

In Rom war nur eine Stimme darüber, der Papſt 
ſei vergiftet worden, man wollte wiſſen, er habe die Aqua 

tofana erhalten. Als Saliceti, der päpſtliche Leibarzt, in 
einem Bericht die Krankheit des Papſtes als Scorbut 
bezeichnete, glaubte dies Niemand. 

Die öffentliche Meinung wird zweifellos im Rechte 
ſein. Faſſen wir die Thatſachen in aller Kürze zuſam⸗ 
men: Die Krankheit tritt plötzlich, bei vollem Wohlſein des 
Individuums, unmittelbar nach einer in Geſellſchaft genofje- 
nen Mahlzeit ein. Das hervortretende erſte Sympton iſt 
Heiſerkeit, d. h. Entzündung der Stimmbänder. Nun nimmt 
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eine heftige Entzündung der Rachenhöhle und des Schlun— 
des ihren Fortgang und zwar in Unterbrechungen, d. h. 
es finden wiederholt Verſuche ſtatt, dem Patienten eine 
corroſive, ätzende Flüſſigkeit beizubringen. Die vom Arzte 
fälſchlich als „krebsartig“ bezeichnete Entartung iſt die Folge 
der künſtlich hervorgebrachten Entzündung. Damit iſt Alles 
erklärt. Wollen uns doch dagegen katholiſche Pathologen ſagen, 
an welcher Krankheit Clemens, falls nicht an Gift, geſtorben? 

Uebrigens fühlten die Jeſuiten und deren Anhänger 
gar wohl, daß dieſer Krankheits- und Todesfall gar zu 
exceptionell ſei, um mediciniſch erklärt werden zu können, 
und da das kein natürlicher Tod ſein konnte, mußte es 
ein über natürlicher ſein. Es war ein göttliches 
Strafgericht. Ein göttliches Strafgericht iſt ſouverain 
und braucht ſich nicht an die für alle Erdenkinder geltende 
Pathologie zu halten. Höchſt intereſſant iſt in dieſer Hin- 
ſicht die Aeußerung des franzöſiſchen Hofpredigers, des 
Abbé Bonaventura Proyart, wie er ſie in ſeinem Buche 
Louis XVI. detröne avant d’etre roi, dargelegt. 

„Der Tod Ganganelli's,“ ſagt er, „trug den Stem— 
pel der göttlichen Rache klar an ſich. Umſtände, welche 
ſichtlich aus dem Kreiſe der natürlichen Ordnung der Dinge 
heraustreten, begleiteten ihn. So wurden die Prophe— 
zeihungen erfüllt. Berhardine Renzi hatte verkündigt, 
daß die Gläubigen diesmal die Füße des heiligen Vaters 
nicht küſſen würden. Dieſe Verheißung war ſehr kühn! 
doch ging ſie in Erfüllung, da der Papſt ſchon bei leben— 
digem Leibe zu verfaulen ſchien.“ 
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Auf die Beſchreibung der Krankheit des Papſtes über: 
gehend, ſpricht Proyart wie folgt: 

„Gewiſſensbiſſe verfolgten ihn ſeit der Unterdrückung 
des Ordens Jeſu und ließen ihn nicht mehr los. Gegen 
ſein ſonſtiges Naturell von einer finſtern Melancholie er- 
füllt, trat er aus dieſer nur heraus, um ſich Ausbrüchen 
der Wuth zu überlaſſen. Er beleidigt, zankt, droht, ſteigt 
dann wieder zu Entſchuldigungen und einer unziemlichen 
Familiarität herab. Er verbringt die Tage in Unruhe, 
die Nächte ſchlaflos. Er wacht plötzlich auf, ruft die Wa- 
chen und läßt ſechs Wochen lang Niemand vor. Sein 
Kopf iſt offenbar wirr (weil er die Jeſuiten beſchuldigt?) er 
glaubt ſich verfolgt von den frömmſten der Menſchen! 
Dieſer Geiſt der Unruhe, dieſer verfolgende Dämon, der 
erſte Richter ſtrafbarer Herzen, macht ihn blind und ver- 
läßt ihn ſelbſt im Tode nicht.“ 

So Proyart mit teufliſcher oder vielmehr echt jeſui— 
tiſcher Kniffigkeit. Die hilfloſe Verzweiflung des gemarter⸗ 
ten Opfers, welches fühlt, wie es wiederholter Giftdarrei— 
chung unterliegt, das unbeſtimmte Mißtrauen, der ſichere 
Verdacht des Unglücklichen, dann wieder die Reue des ed— 
len Herzens, das vermeint, dem oder jenem Unrecht ge- 
than zu haben — das Alles wird gegen das Opfer ſelbſt 
gewendet. Und die Reue, die der Henker empfinden 
ſollte, wird dem Opfer zugeſchoben! 

Es wäre ſeltſam zugegangen, wenn die Hände, welche Cle— 
mens XIV. Gift in Speiſe und Trank miſchten, nicht auch dafür 
geſorgt hätten, daß ſich nach ſeinem Hingang ein Papier finde, in 
welchem er ſeine Reue über die Maßregel der Aufhebung kund⸗ 
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gethan. Dies war auch wirklich der Fall. Es zeigte ſich, daß der 
Todte, der jetzt freilich nicht mehr leugnen konnte, in den 
Händen ſeines Beichtvaters einen beſtimmten und motivirten 
Widerruf des Breves vom 16. Auguſt 1773 niedergelegt, 
in welchem er erklärte, daß er das Breve nur gezwun— 
gen erlaſſen. Es iſt wirklich merkwürdig, wie oft ſich 
ſchon im Laufe der Zeiten Documente, beſonders Teſta— 
mente und Schenkungsbriefe fanden, welche dem Orden 
der frommen Väter zu ſtatten kamen. In ſolchen Dingen 
hatten ſie von jeher ein ganz beſonderes Glück gehabt. 

Der Nachfolger Ganganelli's Pius III. (Braſchi) ver- 
gaß die Seherin nicht, die ſeine Wahl vorhergeſagt hatte 
und Bernardine Renzi blieb im Kloſter zu Montefiascone 
bis zu der Zeit, da die Franzoſen den Kirchenſtaat occu— 
pirten. Die apoſtoliſche Kammer zahlte dort für ſie das 
Koſtgeld. Sie hatte die Gabe der Weiſſagung wieder ver— 
loren, und war wieder ein ganz ordinäres Bauernweib 
geworden. Sie kehrte nicht in ihren Heimathort Valentano 
zurück, wo es ihr nicht mehr behagen mochte, ſondern ging 
nach Gradoli, und bald hörte man nichts mehr von ihr. 
(Brief des Cardinal Maury an Bonys). 

Das iſt die Geſchichte vom Ende Clemens XIV. Der 
ſtärkſte Grund des Verdachts, daß es durch Gift herbei— 
geführt wurde, wird ſtets in der Ueberzeugung Gan— 
ganelli's ſelbſt und ſeiner Umgebung zu finden 
ſein. Aber, man muß auch fragen: wer hatte die Pro— 
phezeiungen in Scene geſetzt? Wer konnte ſich einen größe— 
ren Nutzen von Ganganelli's Tode verſprechen, als die, 
welche von ſeinem Nachfolger die Aufhebung des Breve's 
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hoffen konnten? Wenn man früher meinte: Ereigniſſe treten 
ein, weil ſie prophezeit wurden, ſo ſagt man jetzt: Er— 
eigniſſe wurden prophezeit, weil ſie eintreffen ſollten, 
und es für gerathen galt, die Gemüther darauf vorzu— 
bereiten. An ein göttliches Strafgericht, welches ſo ſchnell 
bei der Hand iſt, wenn man einer religibſen Gaunerbande 
nahe tritt, glaubt jetzt wohl eigentlich Niemand, und ſo 
wird man denn wohl die Ueberzeugung gelten laſſen müſſen, 
daß Clemens XIV. Ende ein gewaltſames war, und von 
den Vätern der Geſellſchaft Jeſu, die eine ſo unheilvolle 
Rolle in der Geſchichte geſpielt haben, oder ihren Helfers- 
helfern herbeigeführt wurde. 

Im Ganzen iſt Ganganelli als ein Mann zu betrach⸗ 
ten, der ſich einer größeren That unterfangen, als er ei- 
gentlich fähig war. Als Menſch achtungswerth, als Re— 
formator unzulänglich, denn einen Augiasſtall zu reinigen, 
braucht es die Kraft eines Herkules. 

Wir wiſſen, wie ſein Werk mißlungen. Doch wieder 
ſetzen ſich alle Staaten vom Tiberſtrom bis zu den Kar⸗ 
pathen in Stellung gegen das ſie bedrohende Rom. ..... 

Wird der nächſte Papſt, um die Stellung des Katho⸗ 
licismus zu den Mächten weniger geſpannt zu machen, in 
die Fußtapfen Ganganelli's treten und die Jeſuiten zu opfern 
verſuchen? 


Die Novelle des Grafen von Haint 
Germain. 
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Wenn Herr von Saint Germain am Hofe von Verſailles 
erſchien, ſtrotzten ſeine Finger von Diamanten. An Gala- 
tagen vollends war er förmlich damit überſtreut. Er trug 
ſie an Schuhſchnallen, Hemdknöpfen und Kniebändern in 
ſolcher Größe und Fülle, daß Alles ins höchſte Erſtaunen 
gerieth. „Das waren ſicher Diamanten ſeiner eigenen 
Fabrik!“ ruft man. „Saint Germain war ja ein Erz⸗ 
betrüger, ein Menſch, der die dummen Leute glauben ließ, 
er ſei mehrere hundert Jahre alt.“ Zugegeben, ſeine 
Steine waren falſch, ganz brillant uüſſen die Brillanten 
nachgemacht geweſen ſein, da er ſie jedenfalls vor Leuten 
trug, welche ſich auf ſolche Dinge verſtanden. 

Aehnlich ſteht es um Alles, was er trieb. Einmal, 
als er geſagt hatte, er verſtehe die Kunſt, Flecken aus 
Diamanten zu tilgen, ließ Louis XV. einen Diamanten 
von mittlerer Größe bringen, der einen Flecken hatte. 
„Dieſer Stein,“ ſagte der König, „iſt auf ſechstauſend Francs 
geſchätzt, ohne Flecken würde er zehntauſend werth ſein; 
wollen Sie es auf ſich nehmen, Graf, mich viertauſend 
Francs verdienen zu laſſen?“ Saint Germain betrachtete 
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den Stein und ſagte: „In einem Monat will ich ihn 
Eurer Majeſtät zurückbringen.“ Er brachte ihn wirklich 
nach einem Monat, feſt in ein Gewebe von Asbeſt ver— 
ſchloſſen. Man löſte den Asbeſt, der Stein war fleckenlos, 
an ſeinem Gewichte hatte er eine Kleinigkeit verloren. 
Der König ſchickte ihn, ohne Saint Germain etwas zu 
jagen, zu ſeinem Juwelier und erhielt dafür 9600 Francs 
ausbezahlt. „Ein Taſchenſpielerſtückchen!“ wird man ſagen, 
„das war nicht mehr derſelbe Stein. Der Chemie gelingt 
es, den reinen Kohlenſtoff des Diamanten in dem Focus 
eines Brennſpiegels oder in ſtarker Weißglühhitze zu ver- 
brennen und ſo reine Kohlenſäure zu erzeugen; aber einen 
farbigen oder mit einem Flecken behafteten Diamanten in 
einen farblos durchſichtigen zu verwandeln iſt unmöglich.“ 

Nun ſind allerdings die Herren Gelehrten mit dem 
Worte „unmöglich“ ſchnell bei der Hand. Unmöglich iſt 
ihnen, was ſie noch nicht kennen und noch nicht dargeſtellt 
ſahen. Sie halten auch das griechiſche Feuer des Kallinikus 
und das ſchmiedbare Glas, von welchem Sueton erzählt, 
für Fabeln, und werden bei dieſer Anſicht beharren, bis dieſe 
Dinge wieder entdeckt ſind. 

Ich meinestheils vermag, wenn ich das ganze Leben 
Saint Germain's überſchaue, die Ueberzeugung nicht abzu⸗ 
weiſen, daß dieſer erſtauuliche Mann, der ſo Viele, und 
zwar die Geſcheiteſten ſeiner Zeit, verblüffte, im Beſitze 
außerordentlicher Kenntniſſe war, die mit ihm zu Grunde 
gegangen. 

Kleinigkeiten waren es, daß er die Violine, meiſt 
hinter einem Schirme ſtehend, ſo meiſterhaft zu ſpielen 


319 


verſtand, daß man fünf bis ſechs Juſtrumente zugleich zu 
hören vermeinte; eine Kleinigkeit, daß er die Gabe hatte, 
mit beiden Händen und mit gleicher Geſchwindigkeit zugleich 
dasjenige, was man ihm diktirte, auf zwei verſchiedene 
Bogen niederzuſchreiben, ohne daß es fortan möglich war, 
beide Handſchriften von einander zu unterſcheiden. Das 
waren Spielereien. Außerordentlich muß ſeine Kunſt der 
Erzählung und des Vortrages geweſen ſein, denn eben aus 
dieſer Virtuoſität der Erzählung ging die Täuſchung hervor, 
als ob er bei Ereigniſſen, die vor Jahrhunderten geſchahen, 
anweſend geweſen und die verſchiedenſten Perſonen der 
Vergangenheit gekannt hätte. 

Seltſamerweiſe finde ich in den vielen Artikeln über 
Saint Germain nirgends erwähnt, daß wir ja eine in 
franzöſiſcher Sprache geſchriebene Novelle von ihm beſitzen, 
von authentiſcher Echtheit. Sie iſt den Memoiren der Du 
Hauſſet, der Kammerfrau der Pompadour, einverleibt, und 
iſt da folgendermaßen hereingekommen: Eines Tages, als 
Saint Germain die Pompadour beſuchte, während der 
König auf der Jagd war, bat ihn dieſe, ihr doch die 
Geſchichte zu erzählen, mit welcher er neulich an der Abend— 
tafel des Herzogs von Gesvres die Geſellſchaft ſo gut 
unterhalten habe. Saint Germain ſträubte ſich anfangs; 
er meinte, das Geſchichtchen ſei etwas lang; deſſenungeachtet 
begann er es und es gefiel abermals fo, daß die Pompa⸗ 
dour den Grafen bat, es für ſie ganz, wie er es erzählt, 
niederzuſchreiben. Sie meinte, es ließe ſich daraus ein 
Luſtſpiel machen, was ich allerdings nicht recht begreife. 
Der gefällige Saint Germain brachte in der That nach 
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einigen Tagen ſein kleines Manuſcript, und es blieb in 
den Händen der Du Hauſſet. Ihren Memoiren einverleibt, 
welche mit Schnitzeln von Ereigniſſen wie ein Nähkorb 
mit bunten Lappen und Streifen angefüllt ſind, liegt es 
vergraben wie ein feingemaltes Medaillon und verdient 
doch gar ſehr, daß man es daraus zu Tage fördere. 
Saint Germain's Geſchichtchen lautet folgendermaßen: 
Der Marquis von Saint Giles war zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts ſpaniſcher Geſandter im Haag und mit dem 
Grafen von Moncada, Granden von Spanien und einem 
der reichſten Cavaliere dieſes Landes, von Jugend auf ſehr 
eng befreundet geweſen. Einige Monate nach ſeiner An⸗ 
kunft im Haag erhielt er einen Brief des Grafen, der ihn 
bei ſeiner Freundſchaft beſchwor, ihm den wichtigſten Dienſt 
zu leiſten. „Sie kennen, mein lieber Marquis,“ ſagte er 
ihm, „die Betrübniß, die ich ſtets fühlte, den Namen der 
Moncada nicht fortpflanzen zu können; es hat dem Himmel 
gefallen, kurze Zeit, nachdem ich Sie verlaſſen hatte, meine 
Wünſche zu erhören, und mir einen Sohn zu ſchenken. 
Schon frühzeitig hat er gezeigt, daß er ſeiner Geburt 
würdige Neigungen hegt, aber das Unglück hat gewollt, 
daß er ſich in eine allerdings ſehr hübſche Schauſpielerin 
zu Toledo verliebt hat. Ich habe die Augen zugedrückt 
über dieſe Verirrung eines jungen Mannes, der mir bis 
dahin nur alle Urſache zur Zufriedenheit gegeben hat. 
Aber nachdem ich erfahren, daß ſeine Leidenſchaft ihn ſo 
weit trieb, die Schöne heirathen zu wollen, und ihr ein 
ſchriftliches Eheverſprechen zu geben, bat ich den König, er 
möchte das Mädchen feſtnehmen laſſen. Mein Sohn, von 
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meinen Schritten unterrichtet, iſt deren Wirkung zuvorge— 
kommen und mit dem Gegenſtande ſeiner Leidenſchaft ent— 
flohen. Seit länger als ſechs Monaten weiß ich nun nicht, 
wohin er ſich gewendet hat, aber ich habe Urſache zu 
glauben, daß er ſich im Haag aufhält.“ Der Graf 
beſchwor den Marquis noch weiter im Namen der Freund— 
ſchaft, die genaueſten Nachforſchungen anſtellen zu laſſen, 
um den Flüchtling ausfindig zu machen und zur Rückkehr ins 
Vaterhaus zu bewegen. „Es iſt nur billig,“ ſchrieb der Graf, 
„das Schickſal der jungen Dame für die Zukunft zu ſichern, wo— 
fern ſie ſich dazu verſteht, das Eheverſprechen, welches ſie ſich 
hat geben laſſen, wieder zurückzugeben. Ich überlaſſe es Ihnen 
ganz, die Bedingungen feſtzuſetzen und ebenſo die Summe 
zu beſtimmen, welche meinem Sohne nöthig ſein wird, 
um ſich in einem ſchicklichen Aufzug nach Madrid zu begeben. 
Ich weiß nicht, ob Sie Vater ſind,“ ſagte der Graf am 
Schluſſe ſeines Briefes, „aber wenn Sie es ſind, ſo 
können Sie ſich einen Begriff von meiner Sorge machen.“ 
Zum Schluſſe war dem Briefe ein genaues Signalement 
des jungen Mannes und ſeiner Geliebten beigeſchloſſen. 
Kaum hatte der Marquis von Saint-Giles dieſen 
Brief erhalten, als er ſchon in alle Wirthshäuſer von 
Amſterdam, Rotterdam und des Haag Kundſchafter aus— 
ſchickte, es war jedoch umſonſt, er konnte nichts entdecken. 
Er fing ſchon an, an dem Erfolge ſeiner Nachforſchungen 
zu verzweifeln, als ihm der Gedanke kam, ſich eines jungen 
ſehr aufgeweckten franzöſiſchen Pagen zu bedienen. Er ver— 
ſprach ihm eine Belohnung, wenn es ihm gelänge, die Per— 
ſonen, an denen er ein ſo lebhaftes Intereſſe nähme, aus— 
Meißner, Hiſtorien. 21 
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findig zu machen. Der Page durchlief während mehrerer 
Tage alle öffentlichen Orte ohne den mindeſten Erfolg; 
endlich ſah er eines Abends im Theater in einer Loge 
einen jungen Mann und eine junge Frau, die ihm verdäch⸗ 
tig vorkamen, und da er bemerkt hatte, daß der junge 
Mann, von ſeinen Blicken betroffen, ſich in den Hinter- 
grund der Loge zurückzog, zweifelte er nicht mehr an dem 
Gelingen ſeiner Nachforſchungen. Er verlor die Loge nicht 
aus dem Auge und beobachtete aufmerkſam jede Bewegung 
des Paares. Im Augenblicke, als das Stück zu Ende war, 
befand ſich der Page auf dem Gange, welcher von den Logen 
zum Ausgange führt, und bemerkte, daß der junge Mann, 
indem er an ihm vorbeiging, ſein Taſchentuch vor den Mund 
hielt, um ſein Geſicht nicht ſehen zu laſſen. Der Page 
folgte nun den Beiden ganz unbefangen bis an das Wirths⸗ 
haus, genannt „Vicomte de Turenne,“ wo er ſie eintreten 
ſah, und ſicher, das gefunden zu haben, was er ſuchte, 
lief er ſchnell zurück, um den Geſandten davon zu benach⸗ 
richtigen. 

Der Marquis von Saint-Giles warf ſogleich feinen 
Mantel um und eilte von ſeinem Pagen und zwei 
Bedienten begleitet, in den „Vicomte de Turenne.“ Dort 
angekommen, befahl er dem Wirth ihn auf das Zimmer 
des jungen Mannes zu führen, der mit einer jungen Frau 
ſeit einiger Zeit bei ihm wohne. Der Wirth machte an⸗ 
fangs einige Schwierigkeit, es ihm zu zeigen, wenn er 
jene nicht mit Namen nenne. Der Page machte ihm bemerk⸗ 
bar, daß er mit dem ſpaniſchen Geſandten ſpreche, welcher 


ſeine Urſachen habe, mit dieſen Leuten zu reden. Der Wirth i 
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ſagte, daß jene Leute unerkannt fein wollten, und daß ſie 
ihm ſtreng verboten hätten, andere Leute als ſolche, welche 
ſie bei Namen nennen würden, hereinzulaſſen; deſſenunge— 
achtet bezeichnete er ihr Zimmer und führte den Geſandten 
in das oberſte Stockwerk des Hauſes vor eines der ärm⸗ 
lichſden Gemächer. Er klopfte an die Thür, welche man 
zu öffnen ſäumte; aber endlich, nachdem man ziemlich ſtark 
geklopft hatte, öffnete ſich die Thüre zur Hälfte; aber beim 
Anblick des Geſandten und ſeines Gefolges wollte der, 
welcher ſie geöffnet hatte, ſie auch gleich wieder verſchließen, 
indem er ſagte, man gehe falſch. Der Marquis ſtieß heftig 
an die Thür und trat ein, nachdem er ſeinen Leuten ein 
Zeichen gegeben hatte, ihn draußen zu erwarten. Mit 
dem Fremden allein, ſah er einen jungen Mann von ſehr 
hübſchem Aeußern, deſſen Züge mit den im Signalement 
bezeichneten die genaueſte Aehnlichkeit hatten. Mit ihm 
war ein junges, ſchönes und ſehr gut gewachſenes Frauen— 
zimmer, ebenfalls durch die Farbe ihrer Haare, ihren 
Wuchs und die Form ihres Geſichts dem ähnlich, welches 
ihm ſein Freund, der Graf von Moncada, beſchrieben 
hatte. Der junge Mann nahm zuerſt das Wort und be— 
klagte ſich über die Gewalt, welche man angewendet habe, 
bei einem Fremden einzudringen, der in einem freien Lande 
unter dem Schutze der Geſetze lebe. Der Geſandte ging 
auf ihn zu, ihn zu umarmen und ſagte mit Wärme: 
„Keine Verſtellung, mein lieber Graf, ich kenne Sie, auch 
komme ich nicht hieher, weder Ihnen noch dieſer jungen 
Dame, welche mir ſehr anziehend ſcheint, irgend etwas 
Unangenehmes zuzufügen.“ Der junge Mann antwortete, 
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daß man ſich täuſche, er ſei nicht Graf, vielmehr der Sohn eines 
Kaufmanns aus Cadix; dieſe junge Dame ſei ſeine Gattin 
und ſie Beide reiſten zu ihrem Vergnügen. Der Ambaſſa⸗ 
deur ließ ſeine Augen im Zimmer umhergehen, muſterte 
die ärmlichen Möbel, das elende Bett, das Lager der 
Liebenden, die ſpärlichen rings herumliegenden Habſeligkeiten. 
„Hier alſo ſoll, mein liebes Kind, erlauben Sie mir dieſen 
Namen, zu welchem mich die zärtliche Freundſchaft für Ihren 
Herrn Vater berechtigt, hier alſo ſoll der Sohn des Gra— 
fen von Moncada wohnen?“ 

Der junge Mann ſtellte ſich lange, als ob er nichts 
von alledem verſtehe. Aber endlich, beſiegt durch die drin— 
genden Bitten des Geſandten, geſtand er weinend, daß er 
der Sohn Moncada's jet, aber nie zu ſeinem Vater zurück 
kehren werde, wenn er ein Weſen, das er anbete, verlaſſen 
müſſe. Die Frau dagegen warf ſich, in Thränen zer- 
fließend, dem Ambaſſadeur zu Füßen und ſagte, daß ſie 
nicht an dem Unglücke des Grafen von Moncada ſchuld 
ſein wolle; ihre Großmuth oder vielmehr die Liebe ſiege 
über ihr eigenes Intereſſe, ſie ſei deshalb bereit, ſich, wenn 
es ſein Glück erfordere, von ihm zu trennen. Der 
Geſandte bewundert eine ſo edle Uneigennützigkeit; der 
junge Mann aber geräth in Verzweiflung, er macht ſeiner 
Geliebten Vorwürfe, er will ſie durchaus nicht verlaſſen, 
er will nicht, daß ihr die außerordentliche Großmuth ihres 
Herzens zum Nachtheil gereiche! Der Marquis verſichert, 
daß es gar nicht der Wille des Grafen von Moncada ſei, 
ſie ins Unglück zu ſtürzen, ſondern daß er den Auftrag 
habe, ihr eine angemeſſene Summe zu zahlen, damit ſie 
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nach Spanien zurückkehren oder an irgend einem Orte, 
welchen ſie wähle, leben könne. Ihre edle Denkungsart, 
die Wahrheit ihres Zartgefühls flößen ihm das größte Mitge— 
fühl ein und veranlaſſen ihn, die Summe ſo hoch als möglich 
zu ſtellen, die er für den Augenblick bevollmächtigt iſt, ihr 
zu geben. Er verſpricht ihr zehntauſend Thaler oder 
ungefähr dreißigtauſend Francs, welche ihr in dem Au— 
genblick ausbezahlt werden ſollen, wo ſie das ihr gege— 
bene Heirathsverſprechen herausgegeben, der Graf von 
Moncada ein Zimmer in dem Hauſe des Ambaſſadeurs 
bezogen und das Verſprechen gegeben habe nach Spanien 
zurückzukehren. .. . .. Die junge Frau ſcheint auf die 
Größe der Summe gar nicht zu achten und iſt nur mit 
ihrem Geliebten, dem Schmerz, ihn verlaſſen zu müſſen, 
und dem grauſamen Opfer, zu welchem ſie die Vernunft 
und die Ehre zwingen, beſchäftigt. Alsdann nimmt ſie 
aus einem kleinen Portefeuille das Heirathsverſprechen des 
Grafen und ſagt: „ich kannte ſein Herz zu genau, um 
deſſen zu bedürfen.“ Sie küßt es mehreremal mit einer 
ſchmerzlichen Inbrunſt und übergiebt es dem Marquis, der 
nicht wenig erſtaunt über ſo viel Seelengröße daſteht. Er 
verſpricht der jungen Frau, ſich ſtets für ihr Schickſal zu 
intereſſiren, und verſichert dem jungen Grafen, daß ſein 
Vater ihm verzeihe. „Mit offenen Armen,“ ſagt er, „wird 
der Vater den verlorenen Sohn wieder aufnehmen, der zu 
ſeiner betrübten Familie zurückkehrt. Das Herz eines 
Vaters iſt eine unerſchöpfliche Quelle der Zärtlichkeit. Wie 
groß wird das Glück meines ſeit ſo langer Zeit verwaiſten 
Freundes ſein, wenn er dieſe Nachricht erhält, und wie 
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ſehr glücklich ſchätze ich mich ſelbſt, das Werkzeug feines 
Glückes zu ſein!“ 

So ſpricht der Marquis; der junge Mann ſcheint 
tief ergriffen. Gleichwohl befürchtet der Marquis, daß 
während der Nacht die Liebe ihre ganze Herrſchaft über 
die Herzen des jungen Paares wieder einnehmen und über 
die Großmuth ſiegen könne; er dringt ſomit in den jungen 
Grafen, ihm in ſein Hotel zu folgen. Die Thränen 
und Schmerzensrufe, welche dieſe grauſame Trennung ent⸗ 
lockt, ſind ſchwer zu beſchreiben; ſie rühren das Herz des 
Geſandten, welcher wiederholt verſpricht, die junge Dame 
in ſeinen Schutz zu nehmen. Die wenigen Habſeligkeiten des 
Grafen ſind leicht wegzuſchaffen, und er ſieht ſich noch 
denſelben Abend in das ſchönſte Zimmer des Geſandten 
geführt, der ſich unendlich glücklich fühlt, dem erlauchten 
Hauſe des Moncada den Erben ſeiner Größe und ſo vieler 
herrlicher Güter, in deren Beſitz die Familie ſich befindet, 
gerettet zu haben. 

Am anderen Morgen nach dieſem glücklichen Tage 
ſieht der junge Graf bei ſeinem Aufſtehen Schneider, Kauf⸗ 
mann und Spitzenhändler u. ſ. w. erſcheinen, und er darf 
nur unter den ihm angebotenen Gegenſtänden wählen. 
Zwei Kammerdiener und drei Lakaien befinden ſich in 
ſeinem Vorzimmer und ſind unter den Ehrlichſten und 
Brauchbarſten von St. Giles' Leuten ausgeſucht; ſie mel⸗ 
den ſich zu ſeinem Dienſte. Der Marquis zeigt dem jun⸗ 
gen Grafen den Brief, welchen er ſeinem Vater geſchrieben 
hat und in welchem er ihm zu einem Sohne Glück wünſcht, 
deſſen Gefühle und Eigenſchaften dem Adel ſeines Blutes 
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entſprechen. Er zeigt ihm deſſen baldige Rückkehr an. 
Die junge Dame iſt auch nicht vergeſſen; er geſteht darin, 
daß er zum Theil ihrer Großmuth die Folgſamkeit 
ihres Liebhabers verdanke, und zweifelt nicht, daß der 
Graf das Geſchenk von zehntauſend Thalern, daß er ihr 
gemacht habe, billigen werde. Dieſe Summe wird am 
nämlichen Tag noch dieſer edlen und intereſſanten Perſon 
ausgezahlt, welche dann auch nicht abzureiſen zögert. 

Die Vorkehrungen zur Reiſe des jungen Grafen wa— 
ren getroffen, eine glänzende Garderobe, ein vorzüglicher 
Wagen wurden in Rotterdam auf ein Schiff gebracht, 
welches nach Frankreich ſegelfertig lag, damit er ungeſäumt 
nach Spanien zurückkehre. Der junge Graf erhielt über- 
dies bei ſeiner Abreiſe eine ziemlich ſtarke Summe Geldes 
und bedeutende Wechſelbriefe auf Paris. 

Der Abſchied des Marquis und des jungen Grafen 
war rührend. Erſterer erwartete mit Ungeduld die Ant— 
wort des Grafen v. Moncada, und ſich an ſeine Stelle 
denkend, genoß er die Freude ſeines Freundes mit. Nach 
Verlauf von vier Monaten erhielt er die ſo lange erſehnte 
Antwort, und man würde vergebens ſuchen, feine Ueber— 
raſchung zu malen, als er folgende Zeilen las: „Der Him— 
mel hat mir nie, mein lieber Marquis, das Glück ge— 
währt, einen Sohn zu beſitzen; überhäuft mit Reichthümern 
und Ehrenſtellen, habe ich den Kummer, ohne Erben zu ſein 
und mit mir eine glorreiche Familie ausſterben zu ſehen; 
dies hat die größte Bitterkeit über mein Leben ergoſſen. 
Ich ſehe mit unendlichem Bedauern, daß Sie durch einen 
jungen Abenteurer betrogen worden ſind, der von unſerer 
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alten Freundſchaft Kenntniß erhalten hatte. Aber Ew. 
Excellenz ſollen nicht darunter leiden. Sie wollten dem 
wirklichen Grafen von Moncada hilfreich ſein; es iſt alſo 
an ihm, das zu bezahlen, was Ihre großmüthige Freund— 
ſchaft vorgeſtreckt hat, um ihm ein Glück zu verſchaffen, 
welches er lebhaft gefühlt haben würde. Ich hoffe deßhalb, 
Herr Marquis, daß Ew. Excellenz keine Schwierigkeiten 
machen werden, die in dieſem Briefe enthaltene Rückzahlung 
der dreitauſend Louisd'or anzunehmen, von denen Sie mir 
die Rechnung zugeſchickt haben.“ 

Das iſt die Novelle des Grafen v. Saint Germain, 
das einzige noch erhaltene Schriftſtück ſeiner Hand, die 
Geſchichte, die er für Frau von Pompadour niederſchrieb, 
eine Novelle im Style einer Literatur, die mit dem Gran 
Tacano anhebt und ſich in den Romanen des Leſage 
weiterſpinnt. An Feinheit ſcheint fie mir Diderot's Er- 
zählung von Agathe und dem Chevalier von St. Quin 
ebenbürtig. 

Saint Germain's Diamanten ſind vielleicht mittler⸗ 
weile glanzlos geworden und verwittert, dieſe kleine Er— 
zählung aber, die er mit ſo freigebiger Hand wegſchenkte, 
wie er ſeine Steine wegzugeben gewohnt war, ſcheint mir 
ſelbſt ein kleiner Edelſtein, der nur moderner gefaßt zu 
werden brauchte, um zu erfreuen. 


Jaques Cazolle. 


* 
3 


I. 


Im Spätherbſt 1788, kurz vor dem Zuſammentritt der 
franzöſiſchen Reichsſtände, war zu Paris in der Rue du 
Bac im Hauſe eines Akademikers eine glänzende Geſell— 
ſchaft, aus ſchönen Frauen, Hofleuten, Gelehrten und 
Schöngeiſtern beſtehend, bei einem Abendſchmauſe ver— 
ſammelt. An der Spitze der Tafel ſaß der Exminiſter 
Malherbes, ihm gegenüber am andern Ende Condorcet, der 
berühmte Mathematiker und Biograph Voltaires. Da 
war Bailly, da Chamfort, Mirabeau's Freund, der herbe, 
kalte und doch ſo unterhaltende Miſanthrop, der in Epi— 
grammen zu ſprechen gewohnt war, der Mann der wie 
Scheidewaſſer brennenden Aphorismen. Jeder hatte eine 
ſchöne Nachbarin zur Seite, neben der junoniſch ſtolzen 
Herzogin von Gramont ſaß ein alter Herr von reckenhafter 
Statur, mit ſcharfgeſchnittenem Kopfe und freundlich— 
ernſter Miene, der in ſeinem ſchlichten Rocke mehr einem 
würdigen Lehrer der Jugend als dem Verfaſſer galanter 
Geſchichten ähnlich ſah: Jacques Cazotte. 

Es ging lebhaft zu. Man ſprach von den Fortſchritten 
der Aufklärung, von der herannahenden Epoche der Ver— 


nunft, welche alle Rechte des Menſchen und Bürgers zur 
Geltung bringen ſollte. Alles begrüßte das von den Ereig— 
niſſen angekündigte Reich des ſeiner Feſſeln lediggewordenen 
Menſchengeiſtes. 

Bei dieſem Einklang der Meinungen blieb Cazotte 
allein ſtill. Als man ſich deshalb an ihn wendete, ſchwieg 
er noch eine Weile nachdenklich, endlich ſagte er: 

„Verlangen Sie nicht, daß ich Ihnen zuftimme. . . . 
Ich wollte, ich könnte Ihnen einen Blick in die Zukunft 
gewähren . . . dieſer Blick würde Sie ſchaudern machen 
und Sie ernüchtern. Verlangt es Sie ſo ſehr nach der 
Stunde, in der Ihre Lakaien ihre Livréen von ſich werfen, 
aus Ihrem Hauſe gehn und beſchließen, Ihnen den Proceß 
zu machen? Das wird geſchehen. Es wird Ihnen zum 
Vorwurf gemacht werden, daß Sie glänzende Räume 
bewohnten, indeß die Armuth in Dachkammern und Keller— 
löchern hockte und daß Ihre Keller mit Champagner und 
Lafitte gefüllt waren, während das Volk ſchlechten Fuſel 
trank. Sie werden Schmarotzer heißen, weil Sie Ihr 
Brod nicht wie die andern im Schweiße Ihres Angeſichts 
gegeſſen haben, Faulenzer, weil Sie nie rohe Handarbeit 
verrichten. Ihr, Philoſophen, habt Worte ausgeſprochen, 
die wie Loſungen wirken, aber nur Unheil anrichten 
werden, weil ſie zu früh kommen und in unvorbereitete 
Köpfe fallen. Ihr habt Leuchten aufgeſteckt, ſage ich Euch, 
die von Kindern und betrunkenen Barbaren gehandhabt, 
das Gebäude, das Ihr erhellen wolltet, in Flammen ſetzen 
werden. Wehe Euch! Warum ruft Ihr den großen 
Gerichtstag vorzeitig herbei? Es iſt viel geſündigt worden 
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in dieſer unſerer menſchlichen Geſellſchaft — die Welt hat 
es ſo lange arg getrieben, Kapitaliſten und Juriſten, Theo— 
logen und Miniſter, alle ſind in die große Verſchwörung 
der Klugen gegen die Unwiſſenden, der Beſitzenden gegen 
die Beſitzloſen mitverſchworen — wenn einmal die große 
Kriminaljuſtiz im Gange, wer ſteckt der Sache ein Ziel? 
Wer wird ihr Einhalt thun? Und wenn dann irgend ein 
zerlumpter Kerl die Waage und das Schwert der Gerech— 
tigkeit ergriffen, wie wird er damit umgehen? Wie werdet 
Ihr dabei fahren? Es iſt zu ſpät, das Unheil iſt im 
Gange. Selbſt wenn Euch heute, in letzter Stunde die 
Einſicht in die Verkehrtheit Eures Treibens käme, Ihr 
könntet nichts mehr verhindern; es iſt zu ſpät. Das 
Beſchwörungswort iſt geſprochen und die Geiſter wieder 
zu bändigen, vermögt Ihr nicht!“ 

„Welche peſſimiſtiſche Anſchauung der Dinge!“ rief 
Condorcet, als Cazotte geendigt hatte. „Kein Kapuziner 
könnte das Reich des Lichts mit ſchwärzeren Farben ſchildern.“ 

„Spotten Sie nicht, Condorcet,“ erwiderte Cazotte. 
„Sie werden die Epoche der Freiheit noch als eine Epoche 
des Schreckens kennen lernen. . .. Ich ſehe, wie Sie 
zum Gift greifen, dem Scharfrichter zu entgehen.“ — 

Es war eine Zeit, in welcher noch Niemand an 
Schaffotte dachte. Chamfort, Bailly, Malherbes, Boucher 
lachten. Cazotte ſah die Spötter eine Weile der Reihe 
nach an, ſeine Augen hafteten ſtarr auf jeden Einzelnen 
gerichtet, dann ſagte er: „Meine Herren, ich ſehe Sie Alle 
auf dem Schaffot. Sie, Chamfort, fallen, dem Beil zu 
entgehen, durch eigene Hand!“ 
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„Zum Mindeſten bleibt doch unſer Geſchlecht ver— 
ſchont?“ fragte die Herzogin von Gramont. N 

„Ihr Geſchlecht?“ antwortete Cazotte. „Sie ſelbſt 
werden die Hände auf dem Rücken gebunden, im Karren 
zur Richtſtätte fahren“ — 

Während Cazotte jo ſprach, hatte ſich fein Geſicht 
ganz verändert. Sein hohes Alter, ſein weißes Haar, der 
hingeriſſene Ausdruck ſeiner Züge wirkten mit, den finſtern 
Worten doppelt Macht zu geben. 

Den vorhin noch ſo heitern Gäſten lief es kalt über 
den Rücken. | 

„Cazotte hat kein Erbarmen!“ rief, ſich gewaltſam 
zum Scherze ſtachelnd, die Herzogin. „Er wird mir doch 
meinen Beichtvater laſſen?“ 

„Nein! Sie werden keinen Geiſtlichen bei ſich haben.“ 
ſagte Cazotte; „der Letzte, der mit einem Beichtvater zur 
Richtſtätte gehen wird, iſt —“ 

Er verſtummte. 

„Wer? Wer?“ fragten Alle im Kreiſe. 

„Der König von Frankreich!“ 

Von einer unwiderſtehlichen Bewegung gepackt, er⸗ 
hoben ſich alle Gäſte mit einem Schlag. Die Damen, die 
ſo laut geweſen, verſtummten und erblaßten unter ihrer 
Schminke. Cazotte wollte ſich zurückziehen, die Herzogin 
aber wandte ſich an ihn und fragte: „Und Sie, Herr 
Prophet, was wird Ihr Loos ſein?“ 

Cazotte blieb eine Weile geſenkten Kopfes ſtehen, end⸗ 
lich ſagte er: „Während Jeruſalem belagert ward, ums 
kreiſte durch ſieben Tage ein Mann die Stadt und rief 
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klagend: Wehe über dich, Jeruſalem! In dieſem Augen— 
blicke fiel ein römiſches Geſchoß und zerſchmetterte den 
Mann.“ 

Nachdem Cazotte ſo geſprochen, verbeugte er ſich und 
verließ das Haus. Eine lange Pauſe folgte. Einer ſah 
den Anderen betroffen an. Malherbes ſagte: was eine 
kranke Phantaſie Alles ſieht! 

Kurz darauf ging die Geſellſchaft auseinander. Man 
hatte die Abſicht gehabt, Pharo zu ſpielen, aber die gute 
Laune war wie weggeblaſen. 


II. 


Wenn Cazotte, wie er gewohnt war, um Mitternacht 
aus den Salons, die er beſuchte, nach Hauſe kam und in 
ſeine ſtille trauliche Wohnung trat, wo Bücher in langen 
Reihen von allen Wänden herabſahen, da ſaß Dom Chavis 
ihn erwartend, ſchon im Lehnſtuhl vor dem Kamin. Dom 
Chavis war ein alter maronitiſcher Mönch aus dem Kloſter 
Mar⸗Hama's, d. h. Johannes des Täufers, auf dem Ge— 
birge Rosruan am Libanon, welcher nichts beſaß als eine 
Handſchrift des Elf⸗Karafa, das iſt „Tauſend und eine 
Nacht.“ Was er Cazotte davon mitgetheilt, hatte dieſen 
jo entzückt, daß er eine Ueberſetzung davon zu liefern un- 
ternahm. Dom Chavis, ſeine Blätter in der Hand, gab 
in einem ſonderbaren Kauderwelſch, halb italieniſch, halb 
franzöſiſch, die Umriſſe dieſer lieblichen Erzählungen wieder, 
die „mit einer Fußſpitze die Erde, mit der Stirn eine 


336 


goldigſchimmernde Wolke berühren“ und Cazotte füllte mit 


raſcher Feder, ſich ſeiner Phantaſie überlaſſend, die Um— 
riſſe aus. Faſt eben fo viel Nächte, wie Sultan Schach⸗ 
riar und Scheherezade hatten die Beiden mit einander ver- 
wacht. Umſonſt bat die ſchöne Eliſabeth den Vater, ſich 
doch Ruhe zu gönnen. Cazotte ging nie bevor der Mor— 
gen aufdämmerte, zu Bette. Dafür ſollten aber auch vier 
Bände arabiſcher Mährchen als Fortſetzung von Tauſend 
und eine Nacht demnächſt erſcheinen. 

Schon ſeit längerer Zeit war Cazotte's Namen in 
Paris ein vielgenannter, er hatte nach mehreren Seiten 
hin von ſich reden gemacht. Erſtlich war er ein Chanjo- 
nier, deſſen Romanzen im Salon und auf der Gaſſe er— 
klangen, dann ein Erzähler: ſeine Novellen, vor allem der 
„verliebte Teufel“ waren allbekannt. Aber auch ſein ſon— 
ſtiges Schickſal hatte die Aufmerkſamkeit des Publikums 
ſchon lange feſtgehalten. 

Als junger Menſch war er von Dijon nach Paris 
gekommen und hatte dort ſeinen Univerſitätsſtudien obgelegen. 
Der eigenthümliche Kauz, mit dem uns Diderot's berühm⸗ 
ter Dialog bekannt gemacht hat, Rameau's Neffe, war ſein 
Freund und Mitſchüler. Wenn wir uns dieſen Dialog 
ergänzen und zugleich über die ſpäteren Schickſale des 
cyniſchen Originals etwas Näheres erfahren wollen, müſſen 
wir zu Cazotte gehn und deſſen Rameide leſen. Nach 
Beendigung ſeiner Studien war der junge Mann ins 
Marinedepartement eingetreten. Als Steuerbeamter nach 
Martinique geſchickt, blieb er dreizehn Jahr in St. Pierre. 
Als die Eugländer das Fort Royal angriffen, that er ſich 
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militäriſch hervor; man ſchrieb es beſonders ſeiner Thätig— 
keit zu, daß der Angriff abgeſchlagen wurde und die 
wichtigſte Beſitzung der Franzoſen in Weſtindien Frankreich 
erhalten blieb. 5 

Inzwiſchen hatte eine Erbſchaft Cazotte zum reichen 
Mann gemacht, er legte ſeine Stelle nieder, kaufte Boden 
und ſah ſich nach einem Käufer ſeiner großen Beſitzun⸗ 
gen um. Dazumal war der franzöſiſche Colonialhandel 
größtentheils in den Händen der Jeſuiten. Dieſe hatten 
Plantagen, hielten Negerjelaven. Sie machten ganz vor— 
treffliche Geſchäfte, zumal ſie Zucker und Caffee, von 
Neubekehrten bezogen, am liebſten nur mit Heiligenbildern 
und Roſenkränzen bezahlten. Der an der Spitze der 
Handelsgeſellſchaft ſtehende Jeſuitenſuperior Pater Lavalette 
kaufte Cazotte's Beſitzung und gab ihm Wechſel auf das 
Pariſer Ordenshaus. 

Im Glauben ein gutes Geſchäft gemacht zu haben, 
kehrte Cazotte nach Frankreich zurück. Aber welche Ent— 
täuſchung erwartete ihn in Paris! Das Ordenshaus 
wollte die Wechſel Lavalettes nicht auszahlen, fünfzigtauſend 
Thaler hingen in der Luft. Die Folge war ein langwie— 
riger Proceß, der noch Geld koſtete. Pater Lavalette hatte 
inzwiſchen Bankrott gemacht: die Paſſiva betrugen viert— 
halb Millionen Livres. 

Cazotte, durch die Jeſuiten um fünfzigtauſend Thaler 
ärmer geworden, lebte ſeitdem mit dem Reſte ſeines Ver— 
mögens bald in Paris, bald auf einem kleinen Landgut bei 
Epernay. Mit dem zunehmenden Alter hatte ſich ein 
phantaſtiſcher und abergläubiſcher Zug in ſeinem Charakter 
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entwickelt. Er trat zu den Illuminatenlogen in Beziehung, 
und ſtudirte die Myſtiker aller Jahrhunderte. Es zog ihn 
zu den ſogenannten Nachtſeiten der Natur. Selbſt ſeine 
Dichtungen, welche von der Frivolität ſeines Zeitalters 
nicht frei waren, erhielten etwas myſteriöſes und myſtiſches. 
Erſt als das Illuminatenthum durch die unlauteren Elemente, 
die ſich in die Logen eingeſchlichen, bedenklichere Seiten 
ſehen ließ, fingen ihm die Augen aufzugehen an. Er ver: 
mied nun die geheimen Conventikel und warf ſich dafür 
mit ganzer Liebe auf die Sagenſchätze des Orients. Er 
mußte nun einmal ſchon im Element des Wunderbaren 
leben, um ſich befriedigt zu fühlen. Aber trotz des tiefern 
Ernſtes, der jetzt ſein Weſen beherrſchte, blieb er ein 
Weltmann, nicht ſelten ſchalkhaft ironiſch, der über ſeinen 
eigenen Wunderglauben wie über eine angeborene Schwäche 
ſpöttelte. 


III. 


Als einige Tage nach dem Diner in der Rue du 
Bac Condorcet unſerem Cazotte begegnete und darauf zu 
reden kam, wie deſſen Prophezeiung die Geſellſchaft allar- 
mirt habe, ſagte der Alte: „Opium, Opium! Ihr werdet 
Euch doch nicht durch Cazotte's Tollheit in Schrecken 
ſetzen laſſen? Cazotte, ich ſage es Ihnen, iſt toll, Cazotte 
weiß nicht, was er ſagt. Wenn Licht, Wein, Parfüms, 
der Glanz von Edelſteinen, der Anblick ſchöngeputzter 
Frauen zuſammenwirken, um ſeine Phantaſie zu erhitzen 
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und ihm die alten Sinne zu entzünden, da redet er in 
geiſtiger Trunkenheit das Wirrſte durcheinander. 

„Nein, nein,“ ſagte Condorcet, „das erklären Sie da— 
mit nicht! Sie ſprachen, wie von einem Dämon ergriffen 
— wie aus ſich heraus geriſſen — Es war uns nicht 
geheuer dabei, Cazotte! Wenn Sie an die Wand Zeichen 
hingemalt hätten, die plötzlich zu brennen angefangen, es 
wäre nicht unheimlicher geweſen.“ 

„Bah! bah!“ ſagte Cazotte, „kann ein Freigeiſt wie Sie 
jo reden! . .. Ich bin kein Prophet! Ueber dem Haupte 
der Propheten ſchweben Kronen, Strahlen, Sterne, vor 
den Propheten bücken ſich die Thiere, es ſind fleckenloſe 
Menſchen, die im Traum auf Leitern emporſteigen, und 
die tiefſten Geheimniſſe des Schöpfers ſehen und hö— 
ren. Ich bin nur der alte Cazotte, den die Menſchen 
beſtehlen, prellen, verlachen. Ich kann wohl, wenn ich 
ſchwarze Wolken am Himmel ſehe, ſagen: Das giebt ein 
tüchtiges Wetter, das manchen Baum entwurzeln und 
manche Ziegel vom Dache tragen wird, doch wenn ich die 
einzelnen Bäume, die fallen ſollen, und die einzelnen Ziegel 
mit Kreide bezeichne, da mögt Ihr mich wohl für unzu— 
rechnungsfähig halten. In einem gewiſſen Sinne iſt frei— 
lich jeder Menſch RN Prophet, jeder kluge, ſelbſtver⸗ 
ih 

„Gewiß,“ erwiderte Eundortel „Den Ausgang einer 
Schachpartie im Café Procope kann Jeder vorausſagen, 
der einerſeits die gemachten Züge, andererſeits die Fähig⸗ 
keiten der Gegner in Betracht zieht. Doch auf welchem 
Punkte des Schachbrett's der König matt ſein wird und 
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ob nicht auf den Rath eines Dritten, der zufällig hinter 
den Stuhl tritt, das Spiel einen anderen Verlauf nimmt, 
das iſt im voraus nicht zu beſtimmen. Oder denken wir uns 
eine Chauſſee, die einen Berganhang hinaufführt, einen 

Wagen, deſſen Pferde nicht mehr zu ziehen vermögen und 
ſtätig zurückweichen, auf der Seite einen jähen Abhang 
und eine morſche Barriere. — Der Fußgänger drüben 
wird faſt mit mathematiſcher Gewißheit die Zahl der 
Axendrehungen beſtimmen können, die die Räder noch zu 
machen haben, er wird auf die Minute vorausſagen können, 
wann die im Wagen Sitzenden als Opfer fallen; jedoch 
beſtimmen wollen, wer von den daſelbſt Sitzenden den 
Arm, wer das Bein und wer den Nacken brechen und wer 
ſich am Tannenaſte feſthalten wird, das überſteigt jede 
Vorausſicht. Sie haben es gethan, haben jedem von uns 
ſein Loos verkündet — 

„Wie's mir eben durch den Kopf gegangen,“ erwiederte 
Cazotte. „Doch ich frage: fürchtet Ihr den Sturm, 
erſchrecken Euch meine Worte, warum macht Ihr Euch 
nicht auf und davon? Wozu ſonſt hättet Ihr Beine?“ 

„Sie erinnern ſich doch,“ meinte Condorcet, „daß 
Sie ſich ſelbſt in der nahenden Kataſtrophe ein gewaltſames 
Ende verkündigten. Folgerichtig ſollten auch Sie dem 
Verhängniſſe auszuweichen ſuchen?“ 

„Das thue ich auch!“ erwiederte der Alte. „Ich ſehe 
Paris ſobald nicht wieder. Der Sturm, der Euch andere 
erquickt, nimmt mir den Odem, daher verſtecke ich mich. 
Adieu, Freund, adieu auf lange!“ 

Er eilte ſo raſch, wie die alten Glieder es zuließen, davon. 
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IV. 

Das Jahr verging in wilder Aufregung. Erſt nach der 
Erſtürmung der Baſtille und der Ueberſiedelung des Hofes 
von Verſailles nach Paris kehrte eine unverhältnißmäßige 
Ruhe ein und Paris blieb faſt zwei Jahre von blutigen 
Auftritten frei. 

Die Nationalverſammlung regierte. Sie hatte den 
Erbadel abgeſchafft, Wappen und Livreen in Acht und 
Bann gethan, die Güter der Kirche als Nationaleigenthum 
eingezogen. Da ſtarb Mirabeau, die geheime Stütze der 
Monarchie. Der König, der ſich durch ſeinen Fluchtverſuch 
aus der Gewalt der Aſſemblée zu befreien geſucht, hatte 
ſeine Lage dadurch nur verſchlimmert. Er war thatſächlich, 
wenn auch nicht eingeſtanden, ein Gefangener. 

Der konſtituirenden Verſammlung war die geſetzgebende 
gefolgt. Die Girondiſten, Anhänger des Königthums, und 
die Jakobiner ſtanden ſich gegenüber. Der Hof erwartete, 
um die Revolution niederzuſchlagen, das Einſchreiten der 
fremden Mächte. Es begann eine trübe, wirre, angſtvolle 
Zeit. 

Verkehr und Handel lagen darnieder, die Werkſtätten 
ſtanden leer, Gewerbefleiß und Frohſinn hatten aufgehört, 
Unruhe war in alle Herzen eingezogen. 

Man las an den Mauern in großen Buchſtaben 
angeſchrieben: Freiheit und Gleichheit oder den Tod! In 
der That aber wollte keiner dem andern gleichſtehen. Der 
gewählte Deputirte ſah ſeine Wähler nicht mehr für ſeines 
gleichen an, wer ſich durch Kauf am Gut der Flüchtlinge 
bereichert hatte, verachtete die durch die Umſtände unglück— 


lich Gewordenen; frei und mächtig waren die Schreier im 
Club, die denunciren, incarceriren und juſtificiren konnten. 

In Betreff der Tracht und des Anzugs wurde das Groteske 
und Ordinäre Mode, man trug wunderliche Röcke und Weſten 
mit breiten Patten, Beinkleider von grobem Wolfftoff, ſtatt ſei⸗ 
dener Strümpfe wollene, am liebſten zerriſſene. Große runde 
Brillen kamen in Schwung, wuchtige Knüttelſtöcke, am Hut 
große Kokarden. Bei feierlichen Gelegenheiten ſchmückte eine 
rothe phrygiſche Mütze das ſtruppige Haupt des Patrioten. 

Die angeſehenen Leute dieſer Zeit hielten es für 
paſſend, mindeſtens dem Namen nach den Männern des 
römiſchen und griechiſchen Alterthums zu gleichen. Statt 
Jean, Jaques, Henri hieß jetzt der Menſch Harmodius, 
Ariſtides oder Marcus Brutus. 

Die Regierung lud alle Franzoſen ein, ſich zu dutzen. 
Das hatte ſein Angenehmes, wenn man mit hübſchen 
Frauen ſprach, aber dem Ohr des Ehegatten klang das 
Du nicht angenehm, das ein Fremder an feine Frau rich⸗ 
tete, dem Herrn nicht angenehm das Gleichheits-Du des 
ehemaligen Dieners. 

Rohheit und ſchlechter Geſchmack machten raſch unend- 
liche Fortſchritte. Die Meiſterwerke der alten Literatur, 
Moliere's, Racine's Theaterſtücke waren verpönt, weil 
darin Könige, Fürſten, Grafen, Marquis vorkamen. Es 
wurde im Namen der Freiheit die Cenſur wieder eingeführt. 
Die tüchtigen Schriftſteller zogen ſich zurück, aber eine 
ſchmutzige Goſſenliteratur quoll aus den geöffneten Schleuſen. 

Man ſchloß die Schulen und öffnete ſie nicht wieder. 
Viel Wiſſen iſt vom Uebel und Republikaner brauchten 
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nicht gelehrt zu ſein. Dem Clerus erwies man große 
Nachſicht. Es gehörte zur neuen Politik, die Geiſtlichkeit 
zu ſchonen, denn die Erfahrung hatte gezeigt, welchen Ein— 
fluß fie auf die Volksmeinung habe. Dafür erwieſen ſich 
die Geiſtlichen der neuen Richtung nicht allzu ſpröde. 
Vicare leiſteten Eidſchwüre, wie man ſie von ihnen verlangte, 
Pfarrer denuncirten ihre Vorgeſetzten, um die Biſchofs— 
würde zu erlangen. Viele Geiſtliche heiratheten, beinahe 
immer nur gefallene Mädchen; die am wenigſten Scham— 
loſen ehelichten ihre ehemaligen Koncubinen. 

Man geſtattete die Eheſcheidung und brachte ſie förmlich 
in Schwung, alle geſellſchaftlichen Bande lockerten und löſten 
ſich. Das Volk kam außer Rand und Band. Ohne Re— 
gierung, ohne Geſetze, ohne Moral, ohne Brod ſah es ſich 
in öffentlichen Anſchlägen das ſouveraine Volk genannt. 
Welcher Souverain! Ein dummer, roher, gemeiner Sou— 
verain, der wie ein Maſtochſe trotz ſeiner gewaltigen Kraft 
dahin ging, wohin ihn die Tribunen trieben. 

Mitten in dieſem tollen Tumult ging das Verbrechen 
feſten und ruhigen Schrittes einher. Der Freche und Ge— 
waltſame in der Maske des Volksmannes ſuchte ſich ſein 
Opfer. Der brave Mann fürchtete ſich, hielt ſich daheim 
und ſchwieg. 

Ein Revolutionstribunal war errichtet worden. Der 
Boden Frankreichs ſtrotzte von neuen Baſtillen, nachdem 
die alte gefallen, die Hälfte der Nation ſchmiedete Ketten 
für die andere. Tagtäglich fuhren Ladungen von Proſcri— 
birten vor das Tribunal, die Opfer wurden ungehört, un- 
vertheidigt, bald als Ariſtokraten, bald als Föderaliſten, 


344 


dem Henkerbeil der Guillotine überliefert. Das Volk 


folgte den Karren in ſinnloſer Wuth und wer heute dem 
Unglück Hohn ſprach, dachte nicht daran, daß vielleicht 
morgen ſchon der eigene Kopf daran kommen ſolle. 

Die dreifarbige Fahne wehte aus allen Fenſtern. Aber 
das verhinderte „die Nation“ nicht, ſich des Hauſes zu be- 
mächtigen, wenn der Beſitzer verdächtig war. Und wer 
war nicht verdächtig! 

Wie oft in dieſer Zeit hatte Cazotte auf ſeinem Land⸗ 
gütchen ſeiner Prophezeiung gedacht! Sie hatte ſich grauſig 
erfüllt. Der große Gerichtstag war wirklich da, die große 
Kriminaljuſtiz im Gange, der zerlumpte Kerl hatte Schwert 
und Waage der Themis ergriffen und ſaß zu Gericht. Das 
Hotel in der Rue du Bac, wo das verhängnißvolle Souper 
ſtattgefunden, ſtand öde, Gras und Neſſeln wuchſen im 
Hofe — der Beſitzer war verſchwunden. Wo waren die 
Gäſte von damals! Dieſer und jener unter den Vicomtes 
und Marquis war flüchtig, ein dritter hatte die Blouſe 
angezogen und ſchwärmte für die neue Ordnung der 
Dinge. Eine Herzogin, die damals an Malherbes' Seite 
geſeſſen, trug jetzt baumwollene Kleider und war die Mai⸗ 
treſſe eines berühmten Volksmannes geworden.. 

Es war acht Tage nach dem Sturme auf die Tuilerien, 
am 10. Auguſt 1792, als bewaffnete Männer an Cazotte's 
Thüre klopften und ihn aufforderten, ihnen zu folgen. Der 
Unglückliche hatte ſich verleiten laſſen, ſeine Gedanken, wie 
dem Gang der Ereigniſſe Einhalt zu thun ſei, zu Papier 
zu bringen. Er hatte das Blatt ſeinem Freunde Pontreau, 
dem Secretär der Civilliſte zugeſchickt und man hatte es 
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im Büreau des Königs aufgefunden. Der Greis wurde 
zuerſt in das Gefängniß von Epernay, dann 1 Paris 
gebracht. Seine Tochter folgte ihm. 

Wie fand Cazotte Paris wieder, als er es paſſirend 
durch die vergitterten Fenſter des Gefangenwagens blickte! 
Auf dem Stadthauſe und von den Thürmen der Notre— 
dame wehte die ſchwarze Fahne, als Banner des Bürger— 
krieges. So hell die Sonne auch flammte, die Straßen 
öde, wie ausgeſtorben, kein Wagen zu ſehen, Fenſter und 
Thürme verſchloſſen, die Menſchen in Kellern verſteckt! 
Von Zeit zu Zeit Züge bewaffneter Horden, Marſeiller 
und Breſter mit Piken und Trommeln, das „Ca ira“ 
oder die Marſeillaiſe brüllend. Der Schrecken herrſchte. 

Die Nachricht von der Einnahme von Longwy und 
Verdun, die Nähe des Feindes, der Verrath in der eigenen 
Armee, der Aufſtand in der Vendée, die Agitation der 
Emigranten, die Auflöſung der Aſſemblee — das Alles 
zuſammen hatte die Sachen ſo weit gebracht. Frankreich 
ſchien der Auflöſung nahe. In dieſem Chaos ſtand nur 
noch die Commune von Paris aufrecht. Danton regierte. 
Seine Loſung war: man müſſe die Gefängniſſe ſäubern, 
den Verräthern ein Ende machen und freien Rücken haben, 
wenn man an die Grenzen marſchire. 

Die Gefangenen erfuhren erſt nach und nach, was 
ihrer wartete. Zwölf Blutmenſchen ſaßen in der Abbaye 
St. Germain um einen Tiſch, wo Akten und Waffen durch— 
einander lagen. Maillard, die Feder in der Hand, den 
Säbel zur Seite, präſidirte. Die Gefangenen wurden 
einzeln vorgeführt, jedem waren nur wenige Minuten zur 
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Vertheidigung geſtattet. Wurde Einer ſchuldlos erkannt, 
hieß es „wird freigelaſſen“ (qu'on &largisse Monsieur). 
Wurde er verurtheilt, fo hieß es: „a la Force!“ Man 
ſtieß den Unglücklichen einfach in den Hof, wo beim Schein 
der Fackeln die Henkerſchaaren ſtanden, die das Opfer 
niederſtießen oder niederſchoſſen. 

Cazotte's Name war doppelt markirt. Er verſchmähte 
es auch, ſich zu vertheidigen. „A la Force!“ hieß es und 
er wurde hinausgeſtoßen. 

In dieſem Augenblicke warf ſich die Tochter über 
den Verurtheilten her, ſchlang ihre Arme um ihn und rief 
den Henkern zu: „Ihr werdet das Herz meines Vaters 
nicht durchbohren, ehe Ihr vorher das meinige getroffen!“ 

Beim Anblick der holden, jugendlichen Erſcheinung 
ſenkten ſich die erhobenen Waffen, das Volk rief: Gnade! 
ſchont ſie!“ und die Henker ließen ihr Schlachtopfer los. 

Außer ſich vor Freude führte die Tochter den ge— 
retteten Greis davon und hinans ging es aus dem ent— 
ſetzlichen Hofe über Leichen und durch breite Lachen 
Blutes. Es war ein Bild, wie wenn Ophelia ihren Va— 


ter davonführt. Das war ein Jubel! Das Kind hatte 


den Vater, der Vater ſein Kind wieder! 

„Wer ſind deine Feinde?“ fragte ein Marſeiller den 
Alten. Nenne ſie uns, ſie ſollen es büßen!“ 

„Ach,“ erwiederte Cazotte, „wie ſollte ich Feinde ha— 
ben? Habe ich doch Niemandem etwas zu Leide gethan!“ 

Es ſchien, als habe ſeine Prophezeiung Unrecht ge- 


habt: er war frei. Aber die Richter der damaligen Zeit 


waren noch entſetzlicher, als die Septembriſtenhorden. Auf 
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Befehl Pethion's wurde Cazotte neun Tage ſpäter aber: 
mals verhaftet und in die Conciergerie gebracht. Seiner 
Tochter wurde der Eintritt dort nicht geſtattet. 

Im Verhör antwortete Cazotte diesmal mit der größ— 
ten Gelaſſenheit und einer überlegenen Ironie. Er erklärte, 
daß ihn das Volk ſchon einmal freigeſprochen habe und 
daß man der Volksſouveränetät Hohn ſpräche, wenn man 
ihn derſelben Sache wegen zum zweiten Male zur Verant⸗ 
wortung ziehe. 

Auf dieſe Einwendung wurde kein Gewicht gelegt. 
Als das Todesurtheil ausgeſprochen war, ſagte der öffent— 
liche Ankläger: „Warum muß ich Euch nach einem zwei— 
undſiebenzigjährigen Leben ſtrafbar finden? Aber es ge— 
nügt nicht, ein guter Sohn, Gatte und Vater, man muß 
auch ein guter Bürger ſein.“ 

Indeß war die Tochter — es ſteckte etwas von einer 
Charlotte Corday in ihr — unermüdlich in ihren Ver— 
ſuchen, den Vater zum zweiten Male zu retten. Sie hatte 
eine Schaar von Weibern zuſammengebracht, die ihre Bit— 
ten bei den Richtern unterſtützen ſollten, doch ehe ſie noch 
ihren Zweck erreichen konnte, wurde ſie von den Schergen 
Pethion's ergriffen und in's Gefängniß geführt. 

Der Alte, im Begriffe, auf's Schaffot zu ſteigen, 
verlangte Feder und Papier. „Mein Weib, meine Kinder, 
ſo ſchrieb er, „beweint mich nicht, aber vergeßt mich auch 
nicht!“ Auf dem Blutgerüſt, das er feſten Fußes betrat, 
ließ er ſich ſein weißes Haar abſchneiden, legte es zuſam— 
men und bat, es ſeiner Eliſabeth einzuhändigen; dann, ſich 
zu dem verſammelten Volke wendend, ſagte er: „Ich ſterbe, 
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wie ich gelebt, Gott und dem Könige tren!“ Einen Augen— 
blick ſpäter war ſein Haupt gefallen. 

So ſtarb Cazotte, der Dichter der Feenmärchen, der 
Dichter des diable amoureux. Bei ihm war die Prophezeiung 
zuerſt eingetroffen. Bald darauf ging ſie auch am König 
von Frankreich in Erfüllung, der in der That das letzte 
Opfer war, dem man einen Beichtvater mitgab; an der 
Herzogin von Gramont, welche wirklich, die Hände auf 
den Rücken gebunden, zum Schaffot fuhr; endlich kamen 
Roucher, Bailly und Malherbes an die Reihe. Wie aber 
erging es Condorcet und Chamfort, denen er in einem 
Augenblicke ſeltſamer Extaſe geweiſſagt, daß ſie, um dem 
Henker zu entgehen, ſelbſt an ſich Hand anlegen würden? 
Condorcet war der Sache der Revolution treu geblieben. 
Er hatte nach dem 10. Auguſt die Adreſſe an die Mächte 
Europas abgefaßt, worin die Gründe für die ausgeſpro⸗ 
chene Suspendirung des Königthums dargelegt wurden. 
Als Mitglied der Nationalverſammlung hatte er mit den 
Girondiſten geſtimmt, und im Convent, als dieſer über 
Ludwig XVI. zu Gericht ſaß, die „härteſte Strafe, welche 
nicht die Todesſtrafe wäre,“ beantragt. 

Als Mitglied des erſten Wohlfahrtsausſchuſſes hatte 
er einen Verfaſſungsentwurf ausgearbeitet, den man anzu⸗ 
nehmen im Begriff ſtand, als der Aufſtand vom 31. Mai 
ausbrach und den Sieg der Bergpartei entſchied. Der 
Convent, von zerlumptem Volke umlagert, ſaß jetzt in den 
Tuilerien. Condorcet gehörte Anfangs nicht zu den pro— 
ſeribirten Abgeordneten, da er ſich aber ohne Schonung 
gegen die Conſtitution von 1793 ausſprach, wurde er de— 
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nuncirt, vorgefordert, und am 3. October als Mitſchuldi— 
ger im Anklageſtand verſetzt. 

Genöthigt ſich zu verbergen und bald für „außer 
dem Geſetze“ erklärt, fand er acht Monate lang bei einer 
großmüthigen Freundin ein Aſyl, in welchem er ſich wie— 
der mit literariſchen Arbeiten beſchäftigte. Da bewog ihn 
ein neues Decret, das Allen, welche außer dem Geſetze be— 
findliche Perſonen aufnähmen, mit dem Tode drohte, ſeinen 
Zufluchtsort zu verlaſſen, um ſeine Wohlthäterin nicht 
noch größerer Gefahr auszuſetzen. Vergebens ſuchte dieſe 
ihn zurückzuhalten. Er verließ Paris um die Mitte März 
1704 ohne Paß, mit der Abſicht auf dem Landhauſe eines 
Freundes ſein Unterkommen zu finden. Er traf dieſen 
nicht an und war genöthigt ſich mehrere Nächte in ver— 
laſſenen Steinbrüchen zu verbergen. Vom Hunger ge— 
trieben, trat er endlich in ein Wirthshaus, wo er ſich für 
einen Bedienten ausgab, deſſen Herr vor Kurzem geſtorben 
jet. Sein langer Bart, feine Unruhe, fein ſchlechter An— 
zug veranlaßte die Wirthin zu fragen, „ob er auch be— 
zahlen könne?“ und er zog eine Brieftaſche hervor, deren 
Eleganz gar ſehr mit ſeinem Aeußeren contraſtirte. Ein 
zufällig anweſendes Mitglied des revolutionären Comiteé's 
des Orts ließ ihn ſogleich arretiren und nach Boulogne— 
ſür⸗Seine transportiren. Dort warf man ihn in's Gefäng- 
niß. Am andern Tage ſollte er zum Verhör geführt wer— 
den, aber man fand ihn todt; er hatte von dem Gifte Ge— 
brauch gemacht, das er ſchon lange, um ſich der Hinrich— 
tung zu entziehen, bei ſich getragen. | 

Kurz vorher war Chamfort, dem Miniſter Roland 
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eine Scriptorſtelle an der Nationalbibliothek verſchafft hatte, 
wegen einiger erbitterter Aeußerungen über die Revolutions⸗ 
gräuel verhaftet worden. Wiewohl er bald wieder in 
Freiheit geſetzt wurde, hatte ihn doch die kurze Haft mit 
ſolchem Abſcheu erfüllt, daß er, als er einen Monat ſpäter 
wieder feſtgenommen werden ſollte, ſich zu tödten verſuchte. 
Er hatte ſich die Adern geöffnet, neben ihm lag ein Blatt 
mit folgenden Worten: „Ich, Sebaſtian Nicolaus Cham: 
fort, habe als freier Mann ſterben wollen, um nicht als 
Sclave in's Gefängniß geführt zu werden.“ 

Die Hilfe der Kunſt und die Sorgfalt der Freunde 
hielten ihn am Leben zurück, doch er ſtarb bald darauf, 
im April 1794. „Ach, Freund,“ ſagte er im Sterben zu 
Sieyes, der an ſeinem Bette ſaß, „ſo verlaſſe ich endlich 
dieſe Welt, in welcher das Menſchenherz brechen oder ver- 
ſteinern muß!“ 

So waren Alle, denen Cazotte's Prophezeiung gegol- 
ten, hinübergegangen, und wenn Todte im Jenſeits zu— 
ſammenkommen, konnten ſie den Jahrestag der zufällig 
eingetroffenen Weiſſagung feiern. „Sie ſind,“ ſagte ein 
Zeitgenoſſe, „hinübergegangen in ihren Thränen, mit ihren 
Wunden, als Typen der Menſchheit, die, wie ſie es auch 
anfange, ſich ihrem Verhängniſſe nicht entziehen kann.“ 

„Es mußte ſo kommen, es war vorherbeſtimmt!“ 
ſagte noch Jahre nachher Dom Chavis. 


Gedanken am Vauſtlipp. 
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Die Bewunderer Virgil's verſchwinden in unſerer Gene— 
ration. Der Dichter, der ſeine Zeit und das ganze Mit— 
telalter beherrſchte, hat mit unſeren Neigungen und An— 
ſchauungen wenig mehr zu thun. Er giebt uns auf der 
Schulbank zu ſchaffen, viele ſeiner melodiöſen Verſe bleiben 
unſerem Gedächtniſſe für immer eingeprägt; das iſt Alles. 
So oft wir in ſpäteren Jahren ſein Hauptwerk zur Hand 
nehmen, erſcheint es uns matt, ſchattenhaft, eintönig; wir 
legen es bald, natürlich mit großer Achtung, wieder bei— 
ſeite. Ein origineller Geiſt, gehörte er auch zu den Dich— 
tern zweiter und dritter Claſſe, regt uns an; ſo ein claſ— 
ſiſcher, formvollendeter Kunſtdichter und Nachahmer lang- 
weilt. 10 8 
Dennoch giebt es eine Stadt, in welcher der Reiſende 
fort und fort an Virgil erinnert wird und — da er ihm 
nicht mehr ausweichen kann — dazu kommt, ſich mit ihm 
zu beſchäftigen: das iſt Neapel. 

Jede Nachmittags⸗ oder vielmehr Voreſſenszeit-Prome⸗ 
nade führt zur Chiaja. Dort, auf dem Tummelplatze der 
ſchönen Welt, wo der Palmbaum als halbnaturaliſirter 
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Fremdling ſteht, allerdings um einen großen Theil des 
Jahres hindurch jämmerlich zu frieren, was er durch ein 
ängſtliches Geklapper ſeiner Blätter im Winde verräth — 
dort auf der Chiaja erblickt man das Virgil geſetzte Denk— 
mal mit der Coloſſalbüſte aus carrariſchem Marmor, einen 
idealiſchen, wohl ſtark idealiſirten Jünglingskopf mit herab⸗ 
wallendem Haupthaar. 

Aber weiter führt uns der Cocchiere die Strada di 
Piedigrotta zum Pauſilipp. Dort wieder, wo die Straße 
eine Krümmung macht, ſteht in den Weingärten ein altrö⸗ 
miſches Grabmonument, ein Steingewölbe mit Niſchen, in 
denen einſt Urnen geſtanden. Hierher ſind ſeit Petrarca 
zahlloſe Waller gepilgert. Das verwitterte Columbarium, 
das jedenfalls auf dem Platze des Virgil'ſchen Landſitzes 
ſteht, gilt ſeit Jahrhunderten als des Dichters Grab. 

Und wenn wir nun zur Heimfahrt einen Kahn gewählt 
haben, wird uns abermals der Schiffer eine Aushöhlung 
im Vorgebirge als „Schule des Virgil“ bezeichnen. 

Doch auch ſonſt werden wir um Neapel an die 
Aeneide gemahnt. Auf dem Wege nach Puzzuoli, den 
Jeder zurücklegt, um die Trümmer von Bajä zu ſehen, 
wird ein Abſtecher nach dem Solfatarathal unternommen 
— das ſind die phlegreiſchen Felder, die man ſich allerdings 
großartiger gedacht hat, als man ſie in Wirklichkeit findet. 
Schweigſam, ein trüber Waſſerſpiegel, liegt der Lago 
d'Averno da, von dem es zu den Schatten hinabging, und: 
Facilis descensus Averno murmelt der Touriſt vor ſich hin. 
Man zeigt uns die ſpärlichen Reſte des alten Cumä, einſt 
eine Hajenjtadt, älter als Rom, einſt die Rivalin von 
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Sybaris, Päſtum, Cotrona, Gaeta. Tandem Euboicis 
Cumarum adlabitur oris, ſpricht man und fährt weiter. 
Natürlich iſt auch die authentiſche Grotte der „Sibylle“ 
zu ſehen. Phlegreiſche Felder — Avernus, Cumä — 
welche Erinnerungen an die Schulbankzeiten! 

Uns aber überkommen auf dieſen claſſiſchen Stellen 
auch ganz andere Gedanken, Gedanken über das Weſen des 
Ruhmes, des großen Namens, Gedanken über die Rolle, 
die gewiſſe Lieblinge des Geſchickes noch lange über ihren 
Tod hinaus im Gemüths- und Phantaſieleben der Menſch— 
heit ſpielen. Tauſend ausgezeichnete Geiſter läßt die 

tenschheit in Vergeſſenheit untergehen, Einen hebt ſie 
dafür weit über fein Verdienſt hinaus, ſchenkt ihm typiſche 
Züge, die ſie fortwährend idealiſirt, überkleidet ihn mit 
aller Poeſie, über die ſie verfügt. Alles, was ſchmückt, 
wird ihm zugeſchrieben; einander widerſprechende Gaben 
werden auf ihn gehäuft. Selbſt bare Zufälligkeiten, wie 
etwa ſein Name oder der ſeiner Eltern, können ihm zu 
ſtatten kommen. Warum? Ein Thor wartet auf Antwort. 
Er iſt ein Liebling des Geſchickes. 

Ein ſolcher Glücklicher iſt Virgil. Er war der Hof— 
poet der auguſteiſchen Zeit; er hatte ſich's ſauer werden 
laſſen, das neue Regentengeſchlecht zu feiern, und jede 
Auszeichnung wurde auf ihn gehäuft. Während das unend— 
lich größere Genie Ovid in Unglück zu Grunde ging, 
ſchlürfte er den Becher aller Ehren. Aber ſein Fortleben 
nach dem Tode war noch glänzender, als ſein Leben ſelbſt. 
Er war Jahrhunderte todt, als man herausfand, daß er 
dreiunddreißig Jahre vor Chriſti Geburt „mit allem Glanze 
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prophetiſcher Farbenpracht“ die Wiederkehr der „Jungfrau,“ 
den „Sturz der Schlange,“ die herannahende Geburt eines 
göttlichen Kindes, des Sohnes Jupiter's, verkündet, der das 
fortan friedliche Zeitalter in der „Kraft des Vaters“ vegie- 
ren werde, und die Wiederherſtellung eines „Reiches der 
Unſchuld und Seligkeit“ geweiſſagt habe. Welches Waſſer 
auf die Mühle der Kirchenlehrer! Alſo auch die Heiden 
hatten eine Ahnung des kommenden Lichtes, die Hinwei⸗— 
ſungen auf das Chriſtenthum durchdrangen das Heidenthum 
nicht minder als das Judenthum! Auf Virgil's Stirne 
fiel ein Prophetenſchimmer; er wurde ein Geiſtesverwandter 
des Jeſaias, ein Viſionär, ein Genoſſe der Sibyllen. Daß 
er Virgil hieß, was man bald mit virgo (Jungfrau), bald 
mit virga (der Zauberruthe) in Verbindung brachte; daß 
ſeine Mutter Maia, d. i. maga geheißen, ſelbſt das erſchien 
bedeutungsvoll. 

Doch es iſt wirklich der Mühe werth, daß wir uns 
dieſe ſogenannte meſſianiſche Ekloge Virgil's anſehen. Sie 
lautet in getreuer Proſa⸗-Ueberſetzung aljo: ’ 

Bald, ſikeliſche Hirtenmuſe, beſingen wir Größeres. Nicht 
Allen gefallen Sträuche und niedriger Baumwuchs. Singen 
wir aber Wälder, ſeien dieſe eines Conſuls würdig! 

Es naht ein neues, von den Sibyllen verkündigtes Zeit— 
alter, eine neue große Ordnung der Dinge. Die Jungfrau 
kehrt, es kehrt ein ſaturniſch Reich zurück, ein neues Geſchlecht 
ſteigt vom Himmel nieder. Sei hold, Lucina, dem neugebornen 
Knaben, mit dem ein eiſernes Zeitalter abſchließt und ein 
neues goldenes beginnt; ſchon regiert dein Apollo. Pollio, 
Zier deines Zeitalters, von deinem Conſulate geht ein neues 
Jahrhundert aus voll majeſtätiſcher Monate. Unter dir ſchwin— 
den, wofern ſie noch vorhanden, die Nachwehen des verbreche— 
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riſchen Bürgerkrieges. Dein Sohn wird ein Götterleben 
führen (deum vitam adeipiet), wird Götter und Helden bei 
einander ſehen und von ihnen geſehen werden. Er wird mit 

den Tugenden des Vaters ausgeſtattet, den beſchwichtigten 
Erdkreis regieren. Da wächſt und gedeiht Alles von ſelbſt, 

nicht der Pflege bedürftig: der Epheu neben der wohlriechenden 
Narde, der Acanthus neben der Colocaſie. Die Ziegen eilen 

aus freien Stücken mit vollen Eutern heim, die Heerden fürch— 

ten den Löwen nicht mehr. Blumen ſchmücken von ſelbſt deine 
Wieſe, o Knabe, die Schlange wird ſterben und jedes giftige 

Kraut; dagegen wächſt wild aſſyriſches Balſamholz u. ſ. w. 

Was ſoll all dieſer Bombaſt? Virgil ſchickt ſeinem 
vornehmen Gönner, dem Statthalter Dalmatiens (ſo einen 
römiſchen Dichter zog das fühlende Herz nie zu einem 
unbemittelten oder machtloſen Freunde), alſo dem Pollio, 
der eben Vater geworden, einen Glückwunſch in Verſen. 
Man lebt im goldenen Zeitalter der Schmeichelei, da wird 
nun Alles herbeigezogen, was den Dünkel heben kann. Ein 
neues Regentengeſchlecht herrſcht unbeſtritten; das ſind die 
neuen Götter, dem Himmel entſtiegen; die Jungfrau iſt die 
Gerechtigkeit, die Dike Heſiod's. Aber die „neue Zeit,“ 
die „Jungfrau,“ die „alte Schlange,“ welche ſterben ſoll — 
wie gut iſt das Alles zu brauchen! Allerdings — und dieſe 
Einwendung liegt ſehr nahe — allerdings ſollte eine 
„Prophezeiung,“ um als ſolche zu gelten, eingetroffen ſein; 
uns jedoch iſt nichts darüber bekannt, daß von der Zeit an, 
da wir nach Chriſti Geburt ſchreiben, wie hier angedeutet 
iſt, eine Veränderung in der Vertheilung des Pflanzen— 
reiches und in den Sitten der Thierwelt eingetreten wäre 
— doch das iſt geringfügig; helfe, was helfen kann! 
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Wenn der barocke kleine Roman von Jona, der auf die 
Reiſe ging und von einem Wallfiſch verſchluckt wurde, auch 
die Deutung als Viſion verträgt; wenn der erotiſche Dia— 
log des Mädchens in König Salomo's Serail mit dem 
Hirten, dem ſie die Treue bewahrt, als Liebesgeſpräch 
Chriſti mit ſeiner Kirche gedeutet werden kann, warum 
ſollte nicht auch der ſchwülſtige Gruß an Pollio's Knaben 
Dienſte thun können und als eine Verkündigung des Erlöſers 
zu deuten ſein? Es gilt nur, die Sache gehörig zu inter— 
pretiren. Und ſo finden wir denn, daß ſchon Lactantius 
und Konſtantin der Große in einer ſeiner Anſprachen die 
Verſe aus der vierten Ekloge als Beweis anführt, daß ein 
begeiſtertes Dichtergemüth unter den Heiden die Ankunft 
des Heilands geweiſſagt. Als einmal der Pfad gezeigt 
war, gingen alle Kirchenlehrer auf demſelben weiter. Noch 
heute legt die katholiſche Theologie ihr Geſicht in ernſte 
Falten und ſchlägt einen weihevollen Ton an, wenn ſie 
auf die vierte, die ſogenannte „meſſianiſche“ Ekloge Virgil's 
zu ſprechen kommt. 

Was geſchah aber nun weiter? 

Im neapolitaniſchen Volksbewußtſein auser und 
traveſtirt ſich dies Alles, und der prophetiſche Sänger wird 
ein mächtiger Zauberer. Hunderte von Sagen werden 
erzählt, deren Mittelpunkt Virgil iſt, immer der Inbegriff 
aller Geiſtesgröße und Gelehrtheit, ein Zukunftskundiger 
und Beherrſcher der Geiſter. Er iſt in der Unterwelt zu 
Hauſe, die er geſchildert; ſeine Fictionen verweben ſich mit 
ihm ſelbſt. Schließlich giebt es in Neapel nichts Erſtaun— 
liches, das menſchliche Anſtrengung zuwege gebracht, das 
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nicht auf ihn, den Zauberer, zurückzuführen und nicht von 
ihm ausgegangen wäre. 

Dieſe neapolitaniſchen Volksſagen find allmälig geſam— 
melt worden und ſtellen, in Zuſammenhang gebracht, einen 
ganzen Roman dar, den man nicht ohne Behagen leſen 
kann, ſo originell und lebendig iſt Alles daran. Kaiſer 
Auguſtus, heißt es da, ließ den Zauberer Virgil ins Ge— 
fängniß werfen. Eines Tages ſpaziert dieſer mit ſeinen 
Kerkergenoſſen im Hofe umher, findet auf einem Aſchen— 
haufen ein Stück Kohle und zeichnet ein großes Schiff an 
die Wand. Mit der Zeichnung fertig, fordert er die 
Leute auf, Stöcke zu ergreifen und mit ihm davonzufahren. 
Lachend treten dieſe an die Mauer, der Nekromant nimmt 
auf dem Hintertheil Platz. Die Stöcke werden Ruder, das 
gezeichnete Schiff wird ein wirkliches und ſauſt durch die 
Lüfte davon. 

Nach langer Luftfahrt landet das Fahrzeug am Abhang 
eines Rebenhügels, Alles ſteigt aus, die Ruder ſind wieder 
Stöcke geworden. Die Undankbaren kommt die Luſt an, 
mit dieſen Stöcken den Retter durchzuprügeln, weil er ſie 
mit ſchwarzer Kunſt genarrt. Natürlich entzieht ſich Virgil 
der Bande, er ſchlägt einen Fußpfad ein. Es wird Abend, 
er tritt in eine Hütte, aber die armen alten Leute, die da 
wohnen, haben außer Brod und Ziegenkäſe ihm nichts 
vorzuſetzen. Raſch pfeift er einem Geiſte und befiehlt ihm, 
ein Eſſen von der kaiſerlichen Tafel zu holen. Eben ſitzt 
Auguſtus mit ſeinem Freunde Mäcenas vor einer dampfen— 
den Schüſſel Maccaroni. Sie verſchwindet vor ſeinen 
Augen. Bei St. Januarius, den Streich hat mir kein 
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Anderer als Virgil gejpielt! ruft er aus. Der Geiſt kehrt 


mit der noch warmen Platte in die Hütte zurück. Wie 
ſchmeckt Allen das Mahl! Virgil ſchläft unter dem Dache 
der braven Leute und ſchenkt dieſen einen magiſchen Becher, 
der nie leer wird, wofern man nur mit geſchloſſenen Augen 
daraus trinkt. Dann läßt er ſich den Weg nach Neapel 
zeigen. 

Des Kaiſers Kampf mit Virgil hat ſich als nutzlos 
erwieſen, ihm bleibt nichts übrig, als mit dem mächtigen 
Schwarzkünſtler Frieden zu ſchließen. Er ſtellt ihm ſeinen 
Neffen, Marcellus, der als Herzog Neapel regiert, als 
Richter an die Seite. 

Hier beginnt nun Virgil's großartiges Wirken. Einen 
Schüler, Merlino, ſendet er nach Rom, ein vergeſſenes 
Zauberbuch zu holen, bindet ihm aber auf die Seele, es 
nicht zu öffnen. Der neugierige Scholar ſchlägt das Buch 
auf und ſieht ſich alſobald von einer Schaar von Geiſtern 
umringt. Rollenden Auges fragen ihn alle: „Was begehrſt 
du von uns, Meiſter?“ — „Pflaſtert die Straße von Rom 
nach Neapel!“ antwortete Merlino, dem im Schrecken nichts 
Beſſeres einfällt, und ſogleich gehen die Geiſter an die 
gewaltige Aufgabe. 

Nun bricht Virgil die unterirdiſche Straße durch den 
Pauſilipp — was für ihn das Werk einer einzigen Nacht 
iſt — und erbaut das Caſtell dell' Uovo mitten im Waſſer 
zwei Stücke, welche, wie der Neapolitaner jagt, Menjchen- 
kraft nie zu Stande gebracht hätte. 

Er verfertigt eine Erzfliege, welche alle übrigen Flie— 
gen vertilgt, und einen Erz-Blutegel, welcher alle Blutegel 
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auffrißt, die vorher das Waſſer Neapels untrinkbar ge— 
macht. Alles Ungeziefer bannt er hinter eine eiſerne Pforte, 
welche Probſt Konrad von Hildesheim, als er mit Kaiſer 
Heinrich VI. nach Neapel kam, noch aufrecht geſehen ha— 
ben will. 

Auf ſeinen Landſitz am Pauſilipp legt er einen Gar— 
ten heilkräftiger Kräuter an und ſtellt auf die Höhe einen 
Trompeter von Bronce, der, wenn ein böſer Sturmwind 
einfällt, zu blaſen beginnt und den Wind ſo ins Meer zu— 
rücktreibt. Auch einen Schützen aus Bronee ſtellt er dort 
auf, der den Bogen geſpannt und einen Pfeil zum Ab— 
ſchießen bereit hält. Einmal kommt ein Bauer, beſieht 
das Kunſtwerk, läßt den Pfeil losſchnellen, dieſer fliegt bis 
zum Veſuv, der ſich vor Schmerz zu ſchütteln beginnt und 
Feuer auswirft. 

An der Stelle, die heute die Statue von San Gen— 
naro einnimmt, ſtand einſt in Neapel ein altrömiſches Roß 
von Bronce, das die Phantaſie der Neapolitaner von jeher 
viel beſchäftigt hat. Ein Roß iſt noch heute das Wappen 
der Stadt. Konradin der Hohenſtaufe ſoll demſelben bei 
ſeinem Einzuge einen Zaum haben anlegen laſſen, zum 
Zeichen, daß er das unruhige Neapel zu bändigen wiſſen 
werde. Dem Volksglauben zufolge hatte auch dies Roß 
Virgil verfertigt und ihm die Gabe verliehen, Krankheiten 
der Pferde, die man ihm vorführte, zu heilen. Da ſtießen 
die Hufſchmiede Neapels, eiferſüchtig auf die ausgeführten 
Curen, dem Roſſe ein Loch in den Leib. Der Erzbiſchof 
Matteo Filomerino wollte dem Zauberdinge ernſthaft an's 
Leben, ließ es zerſchlagen, und eine Glocke wurde daraus 
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gegofjen. Nur der Kopf entging dem frommen Eiferer, 
es iſt der herrliche antike Pferdekopf, der jahrhundertelang 
im Palaſte Colombrano ſtand und jetzt im Wöniglichen Mu⸗ 
ſeum zu ſehen iſt. 

Noch wäre zu erzählen, wie der Zauberer Virgil ſich 
auf einer, durch die Luft gebauten Brücke die Tochter des 
Sultans von Babylon holt, doch das führte zu weit; wer 
ſich für derlei intereſſirt, kann Alles in Giovanni Villani's 
„Chroniche dell' inclita cita di Napoli“ nachleſen. Be⸗ 
merkenswerth aber iſt es, zu ſehen, wie die Sage den Cha⸗ 
rakter Virgil's ganz verändert. War der wirkliche Virgil 
harmlos, ſchüchtern, kindlich, und machte ihn die clericale 
Legende zum halben Heiligen und Viſionär, ſo wird er in 
der Volksſage ſchließlich, als ein Product des neapolitani⸗ 
ſchen Volksgemüthes, leidenſchaftlich, lüſtern, unartig, voller 
Schelmenſtreiche — kurz ein ganzer Neapolitaner. Alles 
wird barock und erhält einen luſtigen Beiſatz, was das 
Gemüth des Neapolitaners paſſirt. 

Es iſt wohl nicht zu beſtimmen, um welche Zeit alle 
dieſe Sagen entſtanden. Jedenfalls gehen ſie neben der 
Vergötterung Virgil's als deren Caricatur einher. Und 
Virgil wurde vergöttert, er füllte und beherrſchte als Dich- 
ter und Seher alle Köpfe derer, die laſen oder geleſen 
hatten. Dem Grammatiker Wilpert, der um die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts in Ravenna lebt, erſcheint er 
als böſer Geiſt und verkündet ihm unſterblichen Ruhm, 
wodurch Wilpert ſo aufgeblaſen wird, daß er gegen die 
Kirchenlehrer auftritt. Wie Dante ihn zwei Jahrhunderte 
darauf als feinen Meiſter und Führer durch die Unter: 
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welt feiert, weiß Jedermann. Petrarca wallfahrtet in Ge— 
ſellſchaft König Robert's an ſein Grab und pflanzt einen 
Lorbeerbaum dahin, der erſt im neunzehnten Jahrhundert 
in Folge der Einſchnitte, welche die Bewunderer Virgil's 
in Stamm und Zweige führen, abſtirbt. 

Selbſt Damen leſen ſein Buch, und zwar beſonders 
gern mit ihren Liebhabern; Frau Hadwig mit dem Mönche 
Ekkehard, wie Shakeſpeare's Bianca mit Lucentio. Es iſt 
mit wunderbarer Kraft begabt. Lange erhalten ſich die 
Sortes virgilianae. Man ſchlägt in zweifelhaften Lagen 
die Aeneis auf und läßt ſich durch den Vers berathen, der 
zuerſt in's Auge fällt. 

Heute ſieht Jeder ein, daß Virgil hoch über Ver— 
dienſt erhoben und gefeiert worden iſt und einen großen 
Theil ſeines Ruhmes einem Zuſammentreffen von Umſtän⸗ 
den verdankt: ſeiner Parteinahme für die neue Ordnung 
der Dinge, ſeiner Stellung zu den Mächtigen, dem Drange 
der Römer, auch einen großen Epiker zu beſitzen. Aber vor 
Allem wuchs er dadurch in Anſehen, daß die Kirche, die 
ihn benützen konnte, ihn als den Ihrigen aufnahm, ver- 
herrlichte und den „Sehern“ einreihte. 

Mußte uns Virgil, der Nekromant, vorhin an unſern 
Doctor Fauſt gemahnen, ſo entdecken wir jetzt bei näherem 
Zuſehen, daß er in Wirklichkeit den directen Gegenſatz zu 
dieſem darſtellt. Fauſt war ein Buchdrucker, der durch 
ſeine Kunſt den abſchreibenden Mönchen Eintrag that. Die 
Folge war, daß fromme Pamphletiſten ſein Bild in den 
ſchwärzeſten Farben malten, ihm zum Compagnon den 
Teufel gaben und ihn ſchließlich mit Gepolter zur Hölle 
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fahren ließen. Virgil dagegen hatte, ohne es zu willen, 
Zeilen niedergeſchrieben, welche der emporſteigenden Kirche 
zu ſtatten kamen. Man machte ihn zu einem halben Hei- 
ligen und verſetzte ihn ſozuſagen in den Himmel. 

Wie es immer ſei, die anima cortesa Dante's bleibt 
eine freundlich anmuthende Geſtalt. Kein urſprünglicher 
Geiſt, vielmehr eines von jenen Talenten, die Alles aus 
zweiter Hand haben, bleibt ihm doch der Ruhm, einzelne 
wunderſchöne Verſe geſchrieben zu haben. Ein Schoßkind 
des Glückes lebte er, ein Liebling der Menſchheit durchmaß 
er zwei Jahrtauſende und verbleicht jetzt zugleich mit jenen 
Mächten, jenen Potenzen, die ihn ſo hoch erhoben. 

Ein Cirkel, ſagt Shakeſpeare, 

Ein Cirkel nur im Waſſer iſt der Ruhm, 
Der niemals aufhört ſelbſt ſich zu erweitern 
Bis die Verbreitung ihn in nichts zerſtreut. 
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